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Angetreten!!! 

Und nun wieder zu unserem 
beliebten Prominenten­
Quiz" Wer könnte das denn 
sein?" Damit's nicht ganz so 
leicht ist, hat sich unser Eh­
rengast wie üblich eine 
schwarze Augenbinde ange­
legt. (Nicht schummeln, 
Helmut!) 
So, jetzt noch eine kleine 

Hilfe: Erinnern Sie sich, 
wann Sie das letzte Mal vor 
dem Fernseher eingeschla­
fen sind? Ja? Dunkel? Der 
Mann, den Sie da sahen .. . 
Der redete ... und redete .. . 
in einem großen Raum vol­
ler dunkelgekleideter Da­
men und Herren. Der Raum 
war kein TheatersaaL Na? 
Kommt's? Ein letzter Tip, 
für alle, die es noch nicht 
wissen: Sein Name fängt mit 
"Hel" an und hört mit "idt" 
auf. Viel Spaß beim Raten! 
Richtige Einsendungen an: 
Bundeskanzleramt, Ade­
nauer-Ailee 139-141, 5300 
Bonn 1. Porto zahlt Emp­
fänger. 1. Preis: eine Dose 
Ölsardinen (wenn die Öl­
preise weiter steigen, He­
ring in Tomatensauce). 
Die Preisträger werden von 
unserem Notar mit dem 
Gewähr ermittelt. 

Fielosofie 
Von jetzt an werde ich 
nur so viel ausgeben, wie 
ich einnehme, selbst 
wenn ich mir dafür Geld 
borgen muß. 
Mark Twain 

*** 
Wenn Ihr meine Argu-
mente nicht akzeptiert, 
ist das keine Diskussion! 
Wenn Bismarck noch le­
ben wiirde, hätte er sich 
im Grabe umgedreht! 
Lehrerzitate, verbürgt von 
der Schülerzeitung 
"Kralle & Kleister" aus 
Westberlin 

*** 
Feuerqualle trieb an 
Land. 
Jetzt liegt sie da 
und brennt am Strand. 

Was lange währt, ist 
schließlich alt. 

Letzte Meldung: 
Autor von Bleistiftmine 
zerrissen ! ! ! 
city-magazin, Münster, 
Nov. '80 

••• und auch 1981: 

Was sonst 
noch 
passierte 

Ich verkaufe 
mein "von" 

gegen Höchstgebot. 
WAZ, 20. 11. 1980 

Zuschr. unter P 2617 an WELT­
Verlag, Postt. 10 08 64, 4300 Essen 

WAZ, 
25. 11. 1980 

Ohne M- nix loal Junge Leute bis 25 
J. zum Geldverdienen gesucht. • 
'0231) 14 54 88 von 9-16 Uhr. 

Hamsterkäufe bei 
VerhütungsmiHeln 

WAZ, 4 •. 11. 1980 

Zahnarzt verreiste 
mit Gebiß einer Frau 
ln Hosentasche- Körperverletzung 

Die Schweizer AI'ZIIeimit­
telfirma Pbarmaton ver­
treibt m Entclancr Vitamin­
Kapseln mit Ginseng-Zu­
satz und behauptet in der 
Werbeschrift, "dadurch ist 
die Schwimmfabigkeit von 
Mäusen um 51,8 Prozent 
erhöht worden". 
Welt, 15. n; 1980 

W AZ, 15. 11. 1980 

Pascal Vincent, Zljäbriger 
französischer Rekordjäger, 
badete 72 Stunden in 
Ketc:hup. Sein niidlstes Re· 
kordbad wiU er in Mostrich 
nehmen. 
Wochenpost, Nr. 44/1980 

aufs Kreuz legen lassen! 
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,,Die älteren Leute wissen gar 
nicht, wie sie sich mir gegenüber 
verhalten sollen" erzählt Arno. 
"Die fragen auch nicht. Aber es 
passiert, daß du eine Tafel Scho­
kolade in die Hand . gedrückt 
kriegst oder fünf Mark. Das ist 
wirklich schlimm. Die jungen 
wissen zwar auch oft nicht, wie sie 
richtig helfen können, aber sie 
bemühen sich und fragen dann. 
Meistens jedenfalls." 
Arno macht fast täglich schlechte 
Erfahrungen, erfährt Mitleid 
statt Hilfe. "Es ist ja gar kein 
Wunder, wenn die Leute nicht 
wissen, wie sie sich gegenüber 
Behinderten verhalten sollen. Sie. 
leben ja nicht mit uns zusam-
men." 

· 

Behinderte wa�hsen völlig iso-

liert auf. Sie gehen in Behinder­
tenkindergärten, Behinderten­
schulen, arbeiten in Behinder- · 

tenwohnstätten und wohnen in 
Behindertenheimen. 
"Wenn die Nichtbehinderten uns 
dann auf der Straße treffen und 
ich zum Beispiel frage, ob sie mir 
den Bordstein hoch- oder runter­
helfen, werden die nicht mit der 
Situation fertig." 
So erfahren es auch Arnos El­
tern. "Aber wir sind froh, daß es 
inzwischen überhaupt Kinder­
garten, Schule und Werkstatt 
gibt. Das ist im Laufe der letzten 
20 Jahre auch alles sehr mühsam 
durchgesetzt worden - meistens 
gegen den Widerstand der Stadt 
und anderer zuständiger Stellen. 
Es wurden uns keine Räume und 

1981 :..._Internationales Jahr der Behinder­
ten. Politiker werden in Festreden über 
Behinderte sprechen, an das Mitleid der 
Bevölkerung appellieren. Da wird viel von 
Integration die Rede sein und wichtige 
Bürger werden in die Behindertengettos 
gehen, den Kontakt zu den "Sorgenkin­
dern" suchen. Es wird Almosen geben und 
die Behinderten und ihre Verwandten ha- I 
ben bitteschön dafür dankbar zu sein. 

· 

"Wir erwarten nichts von dem Jahr" meint 
die Mutter des 20jährigen Arno, der spa­
stisch gelähmt im Rollstuhl sitzt. "Aber 
vieHeicht wird die Offentlichkeit doch auf 
die Probleme ein bißeben mehr aufmerk­
sam. "-Andere wehren sich dagegen, solche 
Alibi-Anlässe als "gute Gelegenheit" zu 
nutzen. Sie sagen ganz deutlich: "Nicht mit 
uns." 

keine Lehrer zugestanden. Je­
denfalls nie von selbst, sondern 
immer nur durch das Engage­
ment der Eltern" erzählt die 
Mutter. "Nicht beschulungsfähig 
haben die Ärzte früher viel öfter 
gesagt. Dann waren die Behör- · 

den ihrer Bildungspflicht entho­
ben." Arnos Vater schimpft 
nicht. Sehr vorsichtig meint er, . 
daß es ein langer Prozeß sei, aus 
dem Getto herauszukommen. 
Die Mutter macht aus eigenen 
Erfahrungen deutlich: Es ist 
schwer sich zu wehren, man wird 
ja schon gedemütigt, wenn man 
nur die gesetzlich festgelegten 
Rechte in Anspruch nimmt. "Für 
jeden Pfennig·muß man zur Be- letzte Deck. Aber der elektrische 
hörde. Und oft ist die Behand- Rollstuhl für Arno kostet fast 
lung da so, als wären wir der 7000 DM. Und die Kranken-
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Amosen, Mitleid, 
ScflöneWorte? 

NICHT MIT UNS 
kasse bezahlt nicht mal.die Hälf­
te. Dafür muß man dann die er­
niedrigenden Behördengänge 
machen." 
Ai-no und seine Eltern fordern 
die Abschaffung der gesetzlichen 
Ausgleichsabgabe. "Die Behin­
derten brauchen · Arbeitsplätze. 
Die 100 DM, die ein Unterneh­
mer zahlen muß, wenn· er keinen 
Schwerbehinderten einstellt, die 
sind doch lächerlich. Das merken 
die doch gar nicht. Besonders 
empörend ist, daß sich auch der 
öffentliche Dienst mit der Ab­
gabe vor der Einstell�ng drück�." 

Zusammen Jemen 
und arbeiten 

Amo könnte sich sehr gut vor­
stellen, daß Behinderte und 
Nichtbehinderte gemeinsam zur 
Schule gehen, gemeinsam arbei­
ten. "Warum sollten nicht die Fä­
cher, wo es möglich ist zusammen 
erteilt werden oder wenigstens 
die Sonderschule in einem Kom­
plex mit einer Gesamtschule sein. 
Ich habe gehört, daß es in ande­
ren Ländern besser ist. In Frank­
reich soll es in größeren Städten 
einen Fahrdienst in jedem Stadt­
teil geben, wie ein Taxi. Da 
brauchte man nicht seine Fahrt 
acht bis zehn Tage vorher anmel­
den. Die Fahrten sind auch nicht 
auf 16 im Monat begrenzt wie 
hier. Hier kriegt man ja schon 
Theater, wenn man eine ange­
meldete Fahrt drei Tage vorher. 
absagt. Manchmal wird die sogar 
dann noch angerechnet." Amo 
spricht über seine Ideen, wie es 
anders sein müßte. Er sucht nach 
Lösungen, aus dem Getto raus­
zukommen. Zur Zeit macht er ei­
nen Englischkurs in der Volks­
hochschule und geht einmal wö­
chentlich zum Sport. Er nimmt an 
Freizeiten teil, wo nur Nichtbe­
hinderte sind, um Selbständigkeit 
zu trainieren. Er will hier Jemen, 

Die Angst vor Druck 
ist zu stark 

den berechtigten Anspruch auf 
Hilfe auszudrücken und als 
gleichberechtigt akzeptiert zu 
werden. 
Das Durchsetzen gemeinsamer 
Interessen - zum Beispiel in der 
Behindertenwerkstatt- das traut 
er sich noch nicht zu. Der Druck­
und die Angst vor dem Druck ist 
zu stark. Eine Angst, wie sie auch 
Nichtbehinderte haben, daß man 
nicht die genügende Unterstüt­
zung bekommt, daß man hinter­
her schikaniert wird. ,,Durch die 
ganze Isolierung von Kindheit 
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••• oder Musik phört. Amo steht auf Piuk Floyd. Aber das Konzert 
w• ihm zu teuer und er fand keinen Begleiter; Aber den braucht er. 

an" ergänzt die Mutter, "sind 
Behinderte dazu oft auch gar 
nicht in der Lage. Sie werden ja 
nicht zur Selbständigkeit erzo­
gen. Aber das, wovor Amo noch 
Angst hat, haben Behinderten­
initiativen in der ganzen Bundes­
republik schon in die Hand ge­
nommen. Sie wehren sich. 
Es gibt Theatergruppen, die hu­
morvoll und satirisch gegen die 

Diskriminierung angehen. Bissig 
ist der Film "Affenliebe". Im 
Zoo steht ein Ehepaar vor dem 
Affenkäfig und meint, schön habt 
ihr's hier, meine lieben, mein gu­
ter und ähnlich dumme Sprüche. 
Wem Ton und Sprache bekannt 
vorkommen, merkt in der zwei­
ten Szene warum: Bundespräsi­
dent Karl Carstens beim Besuch 
einer Behinderteneinrichtung. 

Die Frankfurter Volkshoch­
schulgruppe "Bewältigung der 
Umwelt" verleiht jährlich "die 
goldene Krücke". In dem Ver­
leih-Statut heißt es: "Niemand ist 
für diesen Preis zu schade. Der 
Preis heißt ,die goldene Krücke' 
damit die Preisträger auch wei­
terhin in aller Dummheit zu­
schlagen können ... Stehen meh-

"D�e goldene 
Krücke" 

rere preiswürdige zur Wahl, ent­
scheidet das Los. Die größte 
Niete hat gewonnen ... " Den 
Preis bekommt, wer "sieb in 
Wort Schrift, Tat, Ton oder Bild 
als besonders behindertenfeind­
lich ausgezeichnet" hat. Der 
Preisträger des letzten Jahres: 
Prof. Dr. Albert Göb, Leiter des 
Münchner Spastikerzentrums 
und Bayerischer Landesbehin­
dertenarzt. Er meinte zum Bei­
spiel, viele Behinderten brauch­
ten keine Bildung und Therapie, 
sie leisteten später ja doch nichts. 

Wohnungen, die quasi 
einsperren 

In seinem Münchner Spastiker­
zentrum wurden die Behinderten 
rund uin die Uhr bewacht, mit 
Kameras und Flutlicht die Ein­
gänge kontrolliert. Ein "zu lau­
ter" Behinderter bekam Leuko­
plast auf den Mund und für die 
Toilettenbenutzung gab's gere- · 
gelte Ubrzeiten. Auf einen Hin­
weis über die Fortschritte eines 
Spastikers soll der feine Landes­
behindertenarzt gesagt haben: 
"Affen kann man auch dressie­
ren." Der Herr isf immer noch im 
Amt. 
In Köln wollen ArbeitSkreise des 
"Oubs Behinderter und ihrer 
Freunde e. V." Aktionen für 
1981 planen, mit denen auf die 
Freiheitsberaubung durch feh­
lende Behindertenwohnungen 
aufmerksam gemacht wird. Denn 
wer im Rollstuhl sitzt, wird durch 
Treppenhäuser und zu enge oder 
fehlende Fahrstühle quasi einge­
sperrt. 

Auf Rädern und Füßen 
durch Frankfurt 

Unübersehbar wurde die Bereit­
schaft der Behinderten, sich zu 
wehren, im Mai in Frankfurt. 300 
bis 400 Leute wurden erwartet, 
5000 kamen (unser Titelfoto). 
Sie zogen vom Landgericht zum 
Römer um gegen das Skandalur­
teil von Richter Otto Tempel zu 
protestieren. Der hatte einer 
Frau "Schadensersatz" zuge­
sprochen, die sich im Urlaub 
durch die Anwesenheit einer 
Gruppe behinderter Jugendli­
cher gestört gefühlt hatte. 



In Dortmund haben Mitarbeiter 
einer ambulanten Frühförder­
und Beratungsstelle nach langen 

--" Diskussionen erklärt: Jahr d�r 
Behinderten '81 -nicht mit uns. 
Sie schätzen dieses Jahr "als Pa­
radies für Festredner, als poli­
tisch und sozial bedeutungslos, 

als verschleiernd und den Status 
quo erhaltend" ein. Und sie füh­
len sich in ihrer Arbeit verhöhnt. 
" ... diese vermeintlich gute Ge­
legenheit auch für unsere Wün­
sche ein bißeben nutzen zu kön­
nen, hieße, unsere bisherige Ar­
beit an diesen Themen, unsere 
bisherigen Forderu�gen an Poli-

'"-r Eröffnungsshow 
und nichts dahinter 

tiker, Ausschüsse, Behörden und 
Verbände als nicht ernstzuneh­
mende Spielerei anzunehmen." 
Zahlreiche Dortmunder Selbst-

Kundgebung gegen das Skandalurteil auf dem Fraakfurter Römet" . . 5000 MeliSChen w.-en gekommen. 

hilfeorganisationen unterstützen 
diese Position. "Da wird eine 
große Show hier zur Eröffnung 
des Jahrs der Behinderten in 
Dortmund gemacht. Dann ist 
einmal für zwei Tage die Westfa­
lenhalle behindertengerecht, ein 
Fahrdienst gewährleistet. Wenn 
die Tage vorbei sind, ist die Halle 
wieder so behindertenfeindlich 

wie jetzt: nur eine Extra-Toilette, 
zu enge Aufgänge und Plätze 
usw. Und der Fahrdienst in 
Dortmund wird so beschissen 
sein wie heute." Dieser "Behin­
dertenzirkus 1981", wie sie es 
nennen, wird die Gruppen aller­
dings nicht davon abhalten, wei­
ter dafür zu kämpfen, daß ihre 
Forderungen durchgesetzt wer-

den: Schaffung von
. 
Arbeitsplät­

zen für alle Schwerbehinderten, 
Schaffung integrierter Kinder­
gärten, Fahrdienst für Behin­
derte im Sinne eines öffentlichen 
Verkehrsmittels, Behinderten­
wohnungen nicht im Getto, son­
dern zwischen den anderen 
�ohnungen sind am dringlich­
sten. Dorothee Peyko 

Krüppel contra Sorgenkind 
Franz Christoph kann sich nur 
auf Krücken fortbewegen und 
bezeichnet sich deshalb als 
Krüppel. Er tut dies nicht verbit­
tert oder selbstmindernd son­
dern mit einem Bewußtsein, 
welches man/frau unter den 
Körperbehinderten erst verein­
zelt antrifft. Was steckt dahin­
ter? 
An dieser Selbstbezeichnung 
zeigt sich manifest, daß es so et­
was wie eine Behindertenbewe­
gung gibt. Die Behinderten be­
ginnen sich selbst einen Namen 
zu geben, einen Namen den sie 
den "Normalen" wegnehmen, 
um ihn nur für sich zu haben. 
Die Abstempelung "Krüppel" 
ist dann nicht mehr verletzend 
und ein Begriff für Minderwer­
tigkeit, sondern wird zum Mar­
kenzeichen. Die Krüppel neh­
men den "Normalen" den Wind 
aus den Segeln und blasen ihn 
ihnen kalt ins Gesicht zurück. 
Wie die Schwulen benutzen die 
Behinderten einen diskriminie­
renden Begriff für sich um ihm 
diese Wirkung zu nehmen und 
ins Gegenteü zu verkehren. - So 
ist es möglich zu sagen: Ich bin 
stolz ein Krüppel zu sein. 
Die meisten Krüppel ziehen 

noch den offiziellen Begriff 
"Behindert" vor. Sie sind einer­
seits noch nicht so weit, sich über 
das offizielle Angebot der 
Nichtkrüppel hinwegzusetzen, 
um eine eigene Sprache zu ent­
wickeln, andererseits möchten 
sie sich die Zugangsmöglichkeit 
zu den Nichtkrüppeln nicht ver­
bauen. 
Sie sehen wohl größtenteils 
auch, daß der Begriff "Behin­
dert" seichter ist und die gesell-

schaftliehe Realitiit der Krüppel 
nicht zum Ausdruck bringt, er­
hoffen sich jedoch eine größere 
Effektivitiit für die Behinder­
tenbewegung, da eine gegensei­
tige Annäherung eher gewähr­
leistet ist. 
Die Diskussion hat begonnen. 
In dieser Auseinandersetzung 
fällt die Bezeichnung "Sorgen­
kind" unter den Tisch, da sie es 
wohl nicht verdient, überhaupt 
ernst genommen zu werden. 

� 11111' ................ . 
� � ·-� 

KRlJPPEL 

"Krüppel coatra Sorgenkind" 
entaahmen wir det" überrqio­
nalen Zeitana ,,Luftpumpe", 
die von Behindel'ten und 
Nichtbehinderten in Köln ae· 
IIIKht wird. Sie ist monatlich 
fiir lr- DM (plus Porto, Iaiire­
sabo 16r DM) erbiltlkb. 
Bestelladresse: 
Lllftpampe 
(]ab Belliadener und ihret" 
Freunde e. V. 
Poblmannstraße 13 
5000 Köln 60 
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I n Münster steht eine 
Berufsschule. Mit den 

Problemen, die aBe Be­
rufsschüler von ihrer 
Berufsschule her ken­
nen. Raummangel, zu­
wenig Lehrer, Stunden­
ausfalL In der Klasse 
AZU 3 sitzen 25 Mäd­
chen, die aDe Anthel­
ferinnen werden woBen. 
Diese Mädchen haben 
erreicht, daß sie ausrei­
chenden Unterricht be­
kommen. Wie das kam, 
woBen wir hier erzäh­
len. 

Der erste Tag in der Berufsschu­
le. Die Klassenlehrerin, Frau 
Klöcker, steUt sich den 25 Mäd­
chen vor, gibt ihnen den Stun­
denplan: Freitags sechs Stunden, 
dienstags in den nächsten sechs 
Wochen jeweils zwei Stunden Er­
ste Hilfe. Doch soll bis Ende des 
Jahres an diesem Tag der Unter­
richt ausfallen. 
"Das fängt ja gut an mit der Leh­
re", denken einige. "Das ist ja die 
Hälfte der Stunden, die da aus­
fällt." 
Doch das Leben nimmt erst mal 
einmal seinen Gang. Die sechs 
Wochen gehen vorüber. Den 
Mädchen muß jetzt was einfallen. 
Denn sie wollen den zweiten Be­
rufsschultag nicht sausen lassen. 
Manche geben zu bedenken, daß 
sich so ihr Chef daran gewöhnen 
könnte, daß sie nur einmal in der 
Woche Schule haben. Deshalb 
beschließen sie, weiterbin diens­
tags zur Schule zu kommen. Es 
machen auch fast alle mit. An­
fangs beschäftigen sie sich damit, 
Konzepte aus dem Fachkun­
deunterricht abzuschreiben. 
Zweimal ziehen sie das durch. 
Schon aber tauchen die ersten 
Zweifel auf. Die Abschreibe­
übungen bringen sie auch nicht 
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viel weiter. Nach wie vor fehlt der 
Stoff in Buchführung, Wirt­
schaftslehre, fehlt es am 

Schreibmaschinenunterricht. 
Und den werden sie für die Prü­
fung brauchen. 
Einer Schülerin, Dagmar, kommt 

. eine Idee. Sie erinnert sich an 
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Franz, der Schulsprecher einer 
anderen Berufsschule in Münster 
ist. Stand seine Klasse nicht mal 
vor dem gleichen Problem? 
Dagmar geht zu ihm. Er erzählt 
ihr, daß sie damals einen Brief an 
den Schulleiter geschrieben ha­
ben und damit Erfolg hatten. Das 

überzeugt sie. Aber würde ihre 
Klasse bei sowas mitmachen? Sie 
spricht deshalb das Problem 
erstmal im Unterricht an. Als die 
Klassenlehrerin sie dann ermun­
tert, sich mit der Sache an die 
SchuUeitung zu wenden, ist für 
Dagmar die Sache klar. Sie geht 

... 



zu Pranz, holt sich eine Kopie des 
Briefes, formuliert ihn etwas um 
und legt den Entwurf ihren Mit­
schülerinnen vor. 
"Sehr geehrte Frau Kramer! 
Als Schüler der Hansaschule 
Klasse AZU 3 legen wir . Ein­
spruch gegen die Kürzung unserer 

12stündigen Schulzeit um sechs 
Stunden ein. Bei 50 Prozent Kür­
zung der Unterrichtszeit sehen wir 
die Erreichung des Ausbüdungs­
zie/s gefährdet, welches wir ohne 
Maschinenschreiben und Buch­
führimg nicht erreichen können. 
Wir bitten Sie daher, die nötigen 
Schritte einzuleiten, damit dieses 
Mißverhältnis an unserer Schule 
eingestellt wird. Denn Fakt ist, bei 
der Zwischen- bzw. Abschluß­
prüfung wird nicht berücksichtigt, 
daß uns ein großer Teü des Unter­
richts gestrichen wurde." 
Die Klasse findet den Inhalt gut. 
2 1  setzen ihren Namen darunter. 
Die anderen haben Angst, daß 
ihr Chef das irgendwie erfahren 
könnte, unterschreiben deswe­
gen nicht. Das nimmt ihnen auch 
keiner übel. Denn vielen anderen 
ging diese Frage auch durch den 
Kopf. Und 21 Unterschriften von 
25 Schülerinnen sind ja schon 
eine �ute Sache. 

Die Mädchen 
lassen sich 

nicht abspeisen 
Den Brief per Post zu schicken, 
halten die Mädchen für unsinnig. 
Sie entscheiden, ihn der Direkto­
rin persönlich zu übergeben. Sie 
wählen eine Abordnung. Dagmar 
ist dabei. Da Frau Kramer, die 
Schulleiterin, den Brief gar nicht 
öffnet, tragen die Mädchen ihr 
Anliegen nochmal mündlich vor. 
Die Direktorin kommt ihnen mit 
Raum- und LehrermangeL 
Gleichzeitig aber erwähnt sie, 
daß noch offene Planstellen an 
der Schule sind. Sie will aber 
keine neuen Lehrer einstellen, 
weil sie meint, in zwei bis drei 
Jahren würden die Schülerzahlen 
ohnehin zurückgehen. Dann 
müßte sie diese Lehrer wieder 
entlassen, und das wäre doch 
auch nichts. Als die Mädchen sich 
dennoch nicht von ihrer Forde­
rung abbringen lassen, bittet Frau 
Kramer sie um Verständnis. Ver­
ständnis für die, die letztes Mal 
durch die Prüfung sausten und 
nun bis Dezember Nachhilfe be­
kommen, damit sie die Nachprü­
fung schaffen. Diesen Nachhil­
feunterricht gibt die Lehrerin der 
AZU 3, und darum fällt der Un­
terricht der Klasse aus. 
Die Abordnung informiert die 
anderen über das Gespräch. Alle 
haben auch Verständnis für die 
Durchgefallenen. Klar, denen 
muß geholfen werden. Aber 
warum muß dafür ihr Unterricht 
ausfallen? Da sind sie ja die näch­
sten Durchfallkandidaten. 
Die Arzthelferinnen wollen jetzt 
erst mal abwarten, bis ihnen die 
Direktorin antwortet. Sie gehen 
weiterhin an beiden Wochenta­
gen zur Schule. 
Dagmar fällt ein Abrechnungs­
bogen des Jugendmagazins 
"elan" in die Hände: "Wir rech­
nen ab" - steht da drauf - "mit 
der miesen Situation in Betrieb 

� ..... 'llooi ... . >0 �""' .. · Schreibt 
r uos,wo 

euch der Schuh 
drückt, welchen Mißstand ihr liD­
gehen wollt, wo wir mit euch in 
die Aktion geben köDDen. 
Und so wird's gemacht: Name, 
Adresse und euer Problem auf 
einen Zettel schreiben und schik­
ken an: elan, Postfach 789, 4600 
Dortmund 1. Alles wird vertrau­
lich behandelt, nichts ohne eure 
Zustimmung veröffentlicht. 

und Schule." Da gehört unsere 
Aktion glatt zu, denkt Dagmar. 
Sie setzt sich hin, füllt den Schein 
aus und schickt ihn ab. 
Eines Tages, wie aus heiterem 
Himmel, eröffnet ihnen die Klas­
senlehrerin, daß sie künftig bei 
ihr dienstags drei Stunden haben 
werden. Ab Januar dann fünf. 
Die Mädchen sind wie aus dem 
Häuschen. So schnell haben sie 
nicht mit einem Erfolg gerechnet. 
Jede ist stolz auf ihre Klasse, die 
es geschafft hat. Und sie rechnen 
es Frau Klöcker hoch an, daß sie 

eine Zeitlang ihre freie Zeit op­
fern will, um ihnen den Unter­
richt zu ermöglichen. Plötzlich 
steht auch eine Schreibmaschi­
nenlehrerin und ein Raum zur 
Verfügung. Beides war vorher 
absolut nicht drin. Auf die er­
staunte Frage der 25 Schülerin­
nen, wie das nun doch machbar 
se_i, hören sie nur: Das ist halt so. 

Das Ziel 
war erreicht 

Den Mädchen ist das zwar alles 
unverständlich, aber sie sind zu­
frieden. Sie haben ihr Ziel er­
reicht. Doch als eines Tages Frau 
Klöcker im Unterricht fragt, wer 
diesen Vorfall an die Presse und 
somit an die Öffentlichkeit 
brachte, bekommt Dagmar ein 
beklommenes Gefühl in der Ma­
gengegend. Sie denkt an die, die 
nicht unterschrieben haben. Sie 
hat die Mädchen verstanden, 
klar. Aber sie selbst hatte da noch 
keine Befürchtungen. Warum 
denkt sie jetzt an ihren Chef und 
daran, daß sie ein Jahr nach die­
ser Lehrstelle gesucht hat und sie 
nicht verlieren will? Diese 
dumme Angst. Es war doch rich­
tig, was sie getan haben. Alle wis­
sen es. Schülerinnen und Lehre­
rin. Das ist doch gut, wenn so was 
auch mal in der Zeitung steht: wie 
25 Mädchen Erfolg haben. 

Rosi Kraft 

MARXISTISCHE BLÄTTER 1/81 
+ + + was wollen die da oben mit der Ju­
gend? + + + Jugend '81: nur Schlaffis, 
Popper und Aussteiger? + + + schafft uns 
die Krise, oder schaffen wir die Krisenma­
cher? + + + ein Herz für Kinder - reicht 
das? + + + Freizeit und Kultur: Disco 
und Stehkurve? + + + Studenten - un­
sere späteren Bosse oder unsere späteren 
Kollegen? +++ Frau oder Fräulein oder 
was? +++ DDR-Jugend: Blauhemd und 
was noch? + + + 
und wo gibt's noch mehr Fragen... und 
viele Antworten? . .. im Heft 1/81 der 

Marxistischen Blätter . .. mit ®m Schwer­
punktthema: JUGEND IN UNSERER 
ZEIT . . . und wer sagt, was Sache ist? . . .  
SDAJler und Spartakisten, Arbeiterju­
gendliche, aktive Gewerkschafterinnen, 
Wissenschaftler und Studenten . . .  
"stem und Bravo tun so, als wären wir so, 
dabei wollen Schmidt und Strauß uns nur 
so haben . . .  " - das ist echt der komplizier­
teste Satz im ganzen Heft . . .  , der Rest ist 
wirklich lesbar . . .  also ab die Post . . .  sofort 
besorgen . . .  die neuen Marxistischen 
Blätter . . .  ab 10. Januar fast überall zu ha­
ben . . .  auf jeden Fall beim .. . (einfach wei­
terlesen) . . .  @ Verlag Marxistische Blätter 

Heddemheimer Landstraße 78a 
6000 Frankfurt am Main 50 
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Wir haben uns mehrere 
Male msammengesetzt: Mit­
glieder von Betrieb8puppen 
der Sozialistisdlen Deut­
scben Arbeiterjuaend bei 
VW. Wir haben unsere Er­
fahrungen mit der Bernfs­
ausbDdung bei VW ausge­
tauscht. Festgestellt, wie sie 
ist, und überlegt, wie sie sein 
müßte. Unsere Ideen haben 
wir niedergesduieben in ei­
nem Entwurf für neue Be­
rufsbDder. Unseren Entwurf 
woUen wir mit unseren Kol­
legen diskutieren. Wir mei­
nen, das ist sehr wichtig, 
denn die BerufsausbDdnng 
entscheidet über unsere 
ganze berußicbe Zukunft. 

n1e gebraucht werden. 
Projektarbeit spielt eine 
untergeordnete Rolle. 
• Lehrlinge machen 
stumpfsinnige Arbeiten, 
z. B. monatelang Ge­
triebe auswechseln. 

SO ISI 8S: • Wenn die Lehrlinge in 
die Fachabteilung des 
Betriebes kommen, sind 
die Kollegen in den Abtei­
lungen überlastet. Aus 
Personalmangel haben 
sie nicht die Zeit und 
Ruhe, sich um den Lehr­
ling zu kümmern und ihn 
mit der Berufspraxis ver­
traut zu machen. 

• Im ersten Leh�ahr 
stehen Lehrlinge wo­
chen- und monatelang 
am Schraubstock und fei­
len. 
• Oie Ausbildungsgrup­
pen sind zu groß und 
überfordern die Ausbil­
der. 
• Oie Lehrlinge erfahren 
zuwenig über ihr späteres 
Tätigkeitsgebiet und die 
Betriebswirklichkeit und 
verlieren darum häufig 
das Interesse am Lernen. 

I� I 
• Durch die moderne 
Technik vereinheitlichen 
sich unterschiedliche Be­
rufe. Zum Beispiel wer­
den immer mehr Maschi­
nen und Produktionsan- · 

lagen elektronisch � 
steuert. Die Werkzeug­
macher lernen aber nur 
den mechanischen Teil 
(Getriebe usw.) der Ma­
schinen kennen, die Elek­
troberufe nur den elektro­
nischen Teil. Die Ausbil­
dung ist strikt getrennt. 
e Lehrgänge, die wichtig 
für die spätere berufliche 
Praxis sind, kommen zu 
kurz,· z. B. Schweißen, 
Hydraulik, Pneumatik. 

• VW produziert täglich 
200 Industrieroboter. Die 
moderne Technik wird 
alle handwerkliChen und 
kaufmännischen Berufe 
verändern. Aber die Lehr­
linge lernen nicht, mit 
Elektronik und Datenver­
arbeitung umzugehen, zu 
arbeiten. Sie lernen nur, 
die elektronischen Geräte 
zu bedienen, nicht, sie zu 
verstehen. 

So sieht der 
Benalsalltag 
aus, wenn die 
Benalsaus­
bildung 
so bleibt: 
Ein Montagmorgen des 
Jahres 1998. Klaus fiel, 
wie immer am Wochen­
anfang, das Aufstehen 

schwer. Mit zwei Minuten 
Verspiitung flitzte er jetzt 
durch die an den Zentral-

computer angeschlos­
sene Kontrollschleuse. 
Im Jahr 1998 gibt es 
keine Stempeluhren 
mehr! Das macht alles 
der Computer. 

Sie hat die Produktion 
schon aufgenommen, 
sein Baby, wie er zärtlich 
die vollautomatische 
Produktionsanlage zur 
Herstellung von Halbfer­
tigteilen nennt. Gott sei 
Dank - Baby läuft, keine 
Störung in Sicht. Sein Ar­
beitsplatz ist ein groBes 
Kontrollpult mit Hunder­
ten von bunten Kontrol­
lämpchen und Sensor­
Schaltern. Von diesem 
Pult aus werden die ein­
zelnen Arbeitsabläufe 

überwacht. Ab und zu 
muB Klaus laut Produk­
tionsplan über einen ein­
fachen Zahlencode Son-

derprogramme für Spe­
zialteile eingeben. Das ist 
die einzige Abwechslung 
an einem achtstündigen 
langweiligen Arbeitstag. 
,.Einer von diesen 
Durchblickern müßte 
man sein", denkt er. 

,.Durchblicket' nennt er 
diejenigen Fachkräfte, 
die hochspezialisiert sind 
und im weiSen Kittel 
durch die fast menschen­
leeren Hallen fegen. 
Aber dieser Zug ist abge­
fahren. Der Notendurch­
schnitt bei der Abschluß­
prüfung reichte nicht für 
die Spezialistenausbil­
dung. Die ist nur wenigen 
vorbehalten. Immerhin ist 
Klaus nicht arbeitslos wie 
viele seiner Freunde. 
Dort, wo früherPaul, Pa­
ter und Erwin standen, 
stehen heute Metallki­
sten. Dort, wo früher die 
wohlgeformten Rundun­
gen von Sylv/a zu be­
trachten waren, steht 
heute so ein ekelhaft kal­
ter Roboter. 

,.Puh", denkt Klaus. 
.. Und so geht das jetzt bis 
Freitag. Und dann noth 
'ne Woche und Immer 
aufs neue. Wie lange Ich 
die Tortur wohl durchhal­
te?" 



_,/ 

So muB es sein: 
e In den ersten drei 
Monaten der Ausbildung 
lernen die Lehrlinge in 
Grundkursen handwerk­
liche Fertigkeiten: feilen, 
drehen, fräsen, bohren, 
schleifen. 
e In der Grundausbil­
dung betreut ein Ausbil­
der zehn Lehrlinge. 
e Jede Lehrlingsgruppe 
hat eine betriebliche Pa­
tengruppe. Die Kolleg�n. 
aus der Produktion zel­
gen vor Ort, wie ihre 
Arbeit aussieht. 

e Die Elektro- und Me­
tallberufe werden in 
Grundlagenberufen zu­
sammengefaßt. Die Spe­
zialisierung erfolgt nach 
dem ersten Lehrjahr. 
Alle Lehrlinge lernen 
Grundlagen der Elektro- . 
technik und der Elektro­
nik kennen und auch der 
Mechanik. Künftige 
Werkzeugmacher wissen, 
wie ein elektrischer 
Schaltkreis funktioniert 
und künftige Elektriker, 
wie ein Getriebe ausein­
andergenommen und 
wieder zusammengebaut 
wird. 
e Die Lehrlinge erpro­
ben das, was sie gelernt 
haben, an problembezo­
genen Fällen aus der 
Praxis: z. B. wie verbes­
sert man störanfällige 
Werkzeuge? 

e Lehrlinge arbeiten in 
Projektgruppen. Dabei 
erfahren sie Teamarbeit, 
denn dort arbeiten Mei­
ster, Facharbeiter, Tech­
niker, Ingenieure und 
Lehrlinge verschiedener 
Ausbildungsrichtungen 
zusammen. Sie planen 
das Endprodukt, überle­
gen sich jeden Arbeits­
schritt und arbeiten nach 
ihrem Plan. 
e In den Fachabteilun­
gen WC?rden die �ehrlinge 
im letzten Ausbildungs­
abschnitt von erfahrenen 
Kollegen in die Praxis 
eingeführt. Diese Kolle­
gen werden für diese 
Aufgabe teilweise von 
der Arbeit freigestellt. 
Regelmäßig nehmen sie 
an Weiterbildungskursen 
teil. 

e Alle Lehrlinge im 
handwerklichen und 
kaufmännischen Bereich 
lernen Grundlagen der 
Elektronik und Daten­
verarbeitung kennen. 
Wer einmal diese Grund­
lagen kennengelernt hat, 
kann sich besser auf neue 
Aufgaben einstellen. Das 
Prinzip ist ähnlich bei ei­
ner automatischen 

Schweißstraße, beim au­
tomatischen Preßwerk 
oder der automatischen 
Textverarbeitungsanlage. 
Breite Grundlagenausbil­
dung und ständige Wei­
terbildung garantieren, 
daß man mit der moder­
nen Technik im Beruf 
fertig wird, daß man ihre 
Funktionsweise kennt 
und sich ständig auf neue 
Entwicklungen einstellen 
kann. Das heißt: eine si­
chere berufliche Zukunft. 

so sieht der 
Berufsalltag 
aus, wenn die 
Forderungen 
verwirklicht 
sind: 
Sylvia trifft sich mit ihren 
Kollegen zur Berufsbe­
sprechung. Die Produk­
tionsanlage hat noch ein 
paar Macken. 
Hans verabschiedet sich. 
Er muß zum innerbetrieb­
lichen Aufbaulehrgang. 
Durch die 35-Stunden­
Woche, wovon sieben 
Stunden zur innerbetrieb­
lichen Weiterbildung die­
nen, ist die Anzahl der 
Facharbeiter erheblich 
angestiegen. 
Team A, zu dem Sylvia 

gehört, löst nach Klärung 
der Probleme in der Pro­
duktionsbesprechung das 
Team C ab. Sylvia und 
ihre Kollegen betreuen 
eine elektronische 
Schweißstraße im Karos­
seriebau. Sylvia kennt 
ihre "Robbies" - die In­
dustrieroboter - genau, 
von außen und innen. Be­
reits im Grundlehrgang 
hat sie erfahren, wie der 
Ablauf in einem integrier­
ten Schaltkreis ist, welche 
Arten von Fehlern auftre­
ten können und wie sie 
behoben werden. 
Nächste Woche wechselt 
ihr Team ins 
Preßwerk. Aber auch die 
Automaten dort sind ihr 
und ihren Kollegen ver­
traut. Wenn man erst mal 
die Grundlagen der Elek­
tronik intus hat 
dann fuchst man 
sich schnell in neue Anla­
gen ein. 
In einer halben Stunde 
kommt die Patengruppe 
aus der Ausbildung. Die 
Lehrlinge sollen unter 
Anleitung des Teams Zu­
bringerkomplex C 17 
auseinandernehmen und 
wieder zusammensetzen. 

Sylvia freut sich auf die 
Woche, die vor ihr liegt. 
Jeder Tag bringt viel 
Neues. 



Wenn man über die B 54 nach Dort­
mund reinfährt, sieht man ·sofort, wem 
die Stadt gehört: HoeKh. Die meterho­
hen Buchstaben auf dem Gasometer 
verkiinden es ebenso wie der Gestank 
von den Schlackehalden. 24 000 Men­
schen arbeiten rund um die Uhr in dem 
riesigen Stahlwerk. Mit HoeKh lebt und 
stirbt Dortmund samt der umliegenden 
Region. Jetzt haben ein paar Herren im 
Aufsichtsrat den Tod auf Raten über 
Werk und Stadt verhängt. Ein längst ver-
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sprochenes modernes Stahlwerk soll 
nicht gebaut werden. Das heißt: 10 000 
Arbeitsplätze werden vernichtet bei 
Hoesch allein; zusätzlich Tausende von 
Arbeitsplätzen in den Zuliefererbetrie­
ben. Verluste für den Handel, Ruin der 
Stadt durch weniger Steuereinnahmen, 
wirtschaftliches Ausbluten, höhere So­
zialleistungen für die kiinftigen Arbeits­
losen und ihre Familien. 
Im Grundgesetz steht, daß Eigentum so­
zial verpßichtet. Und es steht da, daß 

Unternehmen enteignet werden kön­
nen, die diesem Verfassungsgrundsatz 
nicht nachkommen. Die Hoesch-Auf­
sichtsräte, die Vertreter der Geldgeber 

· und Aktionäre, handeln unsozial. 
Hoesch muß enteignet werden! 

Auf der Demonstration der 70 000 
Hoesch-Arbeiter und Dortmonder Bür­
ger für den Erhalt der Arbeitsplätze 
fragten wir HoeKh-KoUegen, was sie 
über diese Forderung denken. 



Kollege, 20 Jahre bei Hoesch: 
"Nein, richtig ist das nicht, daß so 
ein Unternehmervorstand über 
alles so bestimmen kann. Wir 
können uns nicht mit'der Sache 
abfinden, das sind ja unsere Ar­
beitsplätze. Da müssen wir bis 
zum Letzten drum kämpfen. 
pnteignen? Wer sollte das ma­
chen? Die Regierung? Wer weiß, 
wer alles hinter der Entscheidung 
steckt, das Stahlwerk nicht zu 
bauen. Vielleicht auch die Regie­
rung. Es sieht schlecht aus für 
uns." 

Hoesdi·Lehrling Mattbias Kres.: 
born: 
"Enteignen? Ich glaube nicht, 
daß die Arbeiter so einen Betrieb 
übernehmen könnten. Im Be­
trieb kann man doch nicht auf die 
Meinung aller eingehen. Man 
muß einen Betrieb wirtschaftlich 
führen. Ja, und da gibt es eben 
zwei Aspekte: mal die Unter­
nehmerseite, mal die Arbeiter­
seite� Und da muß man sich über-

Mattbias 
Kresbom, 
Hoesch­
Lehrling 

legen, was besser ist: Stahl zu 
produzieren, den niemand 

. braucht, oder 10000 Arbeiter zu 
·entlassen. Und das ist eben ver­
schieden, von welchem Stand­
punkt man dabei ausgeht. Und 
wenn Hoesch sagt, es geht dem 
Betrieb wirtschaftlich schlecht, 
können wir eben nur auf bessere 
Zeiten hoffen." 

Hoesch-Kollege und Vertrau· 
ensmann Kierblewski: 
"Enteignung ist eine fernlie­
gende Forderung. Jetzt müssen 
wir erst mal für den Bau des 
Stahlwerks kämpfen und für die 
Einführung der 35-Stunden-Wo­
che. Dann werden Arbeitsplätze 
gesichert. Und das müssen die 
Kollegen selbst in die Hand neh­
men, sonst haben wir nichts zu 
hoffen. Das wichtigste scheint 

• mir zu sein, daß man die Basis, 
die Kollegen im Betrieb mobili­
siert. Diese Demonstration kann 
kein Abschluß sein. Eigentlich 
müßten jetzt jede Woche Aktio­
nen in verschiedenster Form lau­
fen, um immer wieder den Willen 
der Kollegen zum Ausdruck zu 
bringen." 

Hoesch·Lehrling Markus 
Schwalb: 
"Enteignung - ich stelle mir das 
so vor, daß dann die Oberen ge­
hen können, Leute wie der Roh­
wedder (Hoesch-Vorstandsvor­
sitzender) nnd die Aktionäre. Di� 
Techniker, Betriebsleiter und 
Verkaufschefs müßten natürlich 
bleiben. Denn so ein Großbetrieb 

S\t\\\� 
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Am 28. November demonstrierten 70000 Menschen in Dortmund für 
den Bau eines neuen Stahlwerks und die Erhaltung der Arbeitsplätze. 
Viele Initiativen unterstützen die Hoescb-Kollegen in ihrem Kampf: 
Ehefnuen von Stahlarbeitern &ründeten eine Fraueninitiative; fünf 
Fußballvereine, darunter Borussia Dortmund, solidarisierten sich mit 
den Kumpeln, Geschä�leute und Künstler fordern: Stahlwerk jetzt! 

muß ja laufen. Aber der würde 
dann im Interesse der Kollegen 
laufen, weil die Leiter dann nicht 
mehr nach den Dividenden und 

Markus 
Schwalb, 
Hoescb­
Lehrling 

dicken Gewinnen schielen müß­
ten. Wenn der Betrieb enteignet 
wäre, dann hätten Betriebsrat, 
Jugendvertretung und Vertrau­
ensleute größeren Einfluß auf die 
Berufsausbildung. Dann würde 
in den Berufsbildungsausschüs­
sen von Hoesch aus ein Betriebs­
rat oder Jugendvertreter, viel­
leicht sogar ein Lehrling als Fir­
menvertreter sitzen- dann hät­
ten die Unternehmer da weniger 
zu sagen. Manche sagen: die, die 

das bis jetzt bestimmt haben, 
können das am besten. Aber das 
muß nicht so sein. Die Gewerk­
schaften machen viel bessere 
Vorschläge zur Berufsbildung als 
die Unternehmer, und die könnte 
man dann besser durchsetzen. 
Z.B. breitere Grundlagenausbil­
dung, mehr theoretischen Unter­
richt auch in allgemeinbildenden 
Fächern, betriebsunabhängige 
Ausbildung, damit man nach der 
Lehre überall mit seinem Wissen 
ankommen kann. Das könnte 
man dann alles viel besser in die 
Tat umsetzen und das wäre auch 
gut für die Auszubildenden in 
anderen Betrieben." 

Hoesch-Jugendvertreter Hart­
mut Schink: 
"Enteignen darf nicht nur ver­
staatlichen bedeuten. Dazu ge­
hört auch demokratische Kon­
trolle, d. h., die Belegschaft muß 
volles Mitbestimmungsrecht ha­
ben. Sonst geht es so wie beim 
staatseigenen Stahlwerk Salzgit­
ter- da wird auch ein Werksteil 

geschlossen und Arbeiter fliegen 
auf die Straße. Das bringt nichts. 
Aber im Ganzen wäre enteignen 
schon angebracht, denn Poesch 
schluckt ja unsere Steuergelder 
als Subventionen - und da wäre 
es doch besser, den Laden zu 
übernehmen, dann wissen wir 
wenigstens, wie die Gelder ange­
wandt werden. Auch mit der 
Krise würden wir besser fertig. Es 
heißt immer: zuviel Stahl ist auf 
dem Markt. Es würde nicht so 
viel gebraucht. Aber wir wissen 
doch alle, daß es zu wenig Woh­
nungen gibt, daß d�r Nahverkehr 
ausgebaut werden müßte - Stahl 
für Stahlträger, Schienen, Eisen­
bahnen, für Busse und Straßen­
bahnen. Wenn jetzt Stadt, Land 
oder Bund solche Bauvorhaben 
planen und da ist dann der ent­
eignete Hoesch-Betrieb, wo im 
Aufsichtsrat staatliche Vertreter 
und Kollegen sitzen, da könnte 
man das doch gut zusammen pla­
nen, die Bauvorhaben und die 
Stahlproduktion aufeinander ab­
stimmen. Das müßte dann doch 
einfacher sein. Wobei eins klar 
ist: die Krise würde auch um ei­
nen enteigneten Hoesch-Betrieb 
keinen Bogen machen, aber die 
Folgen würden nicht total auf 
dem Rücken der Kollegen ausge­
tragen. Für die Unternehmer ist 
es am einfachsten, die Kollegen 
zu entlassen. Aber in einem ver­
staatlichten Betrieb mit demo­
kratischer Kontrolle würde man 
ja weiter denken: z. B. daß Ar­
beitslose die Staatskasse Geld 
kosten und daß es schon im Ge­
samtinteresse liegt, Arbeitsplätze 
zu erhalten. Schutzbestimmun­
gen am Arbeitsplatz könnten 
besser durchgesetzt werden, 

Hartmut 
Sc hink, 
Jugend­
'+·ertreter 

überhaupt Gesetze der Regie­
rung zu Lärmschutz und Umwelt­
schutz usw. Im !GM-Programm 
und im DGB-Grundsatzpro­
gramm steht die Forderung drin, 
daß die Grundstoffindustrie -
also Kohle und Stahl - in Ge­
meineigentum überführt werden 
soll. Und die Kollegen haben das 
sicher aus ihren lang­
jährigen Erfahrungen heraus 
ins Programm aufgenommen, 
aus Erfahrungen, wie ich sie 
jetzt auch mache. So ein Pro­
gramm können wir 
aber nur durch­
setzen, wenn 
wir da un­
sere ganze 
Kraft 
reinlegen. 
Von selbst 
tut sich 
da nichts." 
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ie Garderobe im ZDF­
Studio:in Münchenistöde. 
Graue Wände, ein Wasch­

becken, eine Liege, ein 
Schrank, zwei Sesselchen neben 
einem kleinen Tisch. Keine At­
mosphäre.· Ich befürchte schon, 
daß es kein Gespräch gibt mit Pe­
ter Maffay, sondern ein Stan­
dard-Interview zwischen Tür und 

. Angel. Später weiß ich, daß die 
Befürchtung grundlos war. Es 
wird ein interessantes Gespräch, 
in manchen Punkten eine Diskus­
sion. Diesen Ausdruck mag der 
Sänger und Musiker nicht, 
scheint mir. Für ihn verbindet 
sich damit Gefühllosigkeit, alles 
zerreden, theoretisieren. Aber 
wir streiten uns nicht über Begrif­
fe, sind uns einig: Vom grünen 
Tisch aus kann man keine guten 
Artikel schreiben .- aber auch 
keine Lieder, die glaubwürdig 

sind. "Die Leute kaufen die 
Scheiben, weil sie merken, daß 
sie nicht verarscht werden." Da 
sieht er die Ursache für den gro­
ßen Erfolg, den seine Platten und 
Konzerte haben. Peter Maffay 
hat den deutschen Schlager aus· 
seiner Zipfelmützigkeit geholt, 
schrieb eine Zeitung. "Ich bilde 
mir nicht ein, daß in der Ge­
schichte der deutschen Schla­
germusik da mal ein Stein füi 
mich stehen wird . mit der Auf­
schrift: ,Ab hier wurde alles an­

,ders.' Aber es wäre gut, wenn ich 
etwas dazu beigetragen hätte. 
Vor zehn Jahren haben alle im 
Musikgeschäft gesagt, solche 
Texte und solche Musik zusam­
men - das läuft nicht. Und wenn 
du es dann doch machst, und die 
Menschen nehmen das an, stei­
gen mehr Leute in das Geschäft 
ein. Wegbereiter . . .  " Peter Maf-

"kb habe gelernt, konkreter zu werden", sagt Peter 
Maffay. Es ist eiD ianger Weg zwischen "Duhnhn" uad 
diesem Lied: "Mein Kind": 

Mein Kind, 
Nicht geboren und nicht mal gezeugt. 
Ich denk an Dich, 
Wie's sein wird, wenn du lebst 
Zum Menschen wirst, 
Wie du lernst, verstehst und dich auch oft irrst 
Es wäre schön, wenn ich's mit dir erleb, 
Doch ich hab Angst, 
Daß die Welt zerbricht, 
· Und ich kann nichts tun für Dich 

Mein Kind, • 

Kleine Mädchen werden schnell zur Frau, 
Ich stell mir vor, 
Wie du jedes kleinste Recht 
Erkämpfen mußt. 
Dein Gesicht zählt mehr 
Als das, was du sagst. 
Und wenn du zu widersprechen wagst, 
Sagt man dir bloß: 
Es war schon immer so. 
Mein Kind, 
Dann wehre dich bloß. 

Und wenn du ein Sohn wirst, 
.Ist es deine Pflicht, 
In einen sinnlosen Krieg zu ziehn, 
Ganz egal, ob du willst oder nicht. 
Mein Sohn, 
Wenn du deine Zärtlichkeit verlierst, 
Weil man dir sagt, 
Ein Mann hat stark zu sein, 
Dann hab ich bei dir versagt. 
Denn ich weiß, du stehst vor mir 
An einem fernen Tag. 
Und fragst mich, warum habe ich dir 
Das alles nicht erspart? 

Mein Kind, 
Nicht geboren und nicht mal gezeugt, 
Ich denke an dich 
Und habe Angst davor, 

· Daß du am Leben. zerbrichst. · 

T�chter oder �ohn 
Mir ist, als kenne ich dich schon. 

1 4  

fay stutzt ei�en Augenblick, es ist 
ihm fast unangenehm, so ein 
Wort gebraucht zu haben. "An­
dere waren Wegbereiter, Stones, 
Beatles und andere vor ihnen. Ich 
bin da ein kleines Licht/' 
Er steht auf, geht in dem kleinen 
Raum hin und her, überlegt, ar­
gumentiert. 
"Man muß sich mal die Entwick­
lung im Schlager ansehen. Nach 
dem Krieg. Alles war kaputt. Die 
Leute haben unheimlich hart 
gearbeitet, um alles wie.; 
der aufzubauen. Da 
wurde dann Italien 
besungen oder 
Spanien. Da hat 
der Schlager 
die Leute 
für drei 
Minu-

ten aus dem Druck befreit. Da 
sitzen die Leute - gönnen sich 
vielleicht ein Glas Wein und hö­
ren die Capri-Fischer. Denken, 
wär schön, wenn wir so etwas mal 
erleben könnten. 
Heute sind wir dagewesen. Wir 
wissen, daß Italien nicht nur 
Sommer, Sonne, Meer ist, daß 
Italien gar nicht so dufte ist. Der 
Schlager kann nicht mehr lügen, 



daß sich die Balken biegen. Es 
gibt einen anderen Anspruch. 
Wenn die Leute hier vor der 
Haustür Probleme haben, und ich 
pack das nicht an, fragen sie - was 
macht der denn überhaupt. Und 
ich bin doch ein Teil der Leute. 
Ich lebe mittendrin. Würde ich 
mich all dem, was um mich herum 
passiert, verschließen, müßte ich 
doch lügen." 
Auf der neuen LP ist von Aus­
steigen aus dem Alltagstrott die 
Rede, aber auch vom Vertrauen 
auf die eigene Kraft, mit dem 
man dann Kopf und Kragen auch 
mal riskieren kann. Ohnmacht 
oder Stärke - was ist denn die 
wichtigere Seite für ihn selbst? 
"In meiner Musik ist meine Wut 
und mein Zorn und meine Freude 
drin. Was endlich daraus wird, 
hängt viel von meiner Stimmung 
ab. Und da gibt es Situationen, 

wo die Resignation überwiegt, 
und manchmal spür ich eben-un­
heimlich viel Kraft. Natürlich 
sind da Widersprüche drin - aber 
so ist es doch auch in Wirklich­
keit." 
Peter Maffay ist ein engagierter 
Gesprächspartner. Keine hohl­
köpfigen Phrasen, keine Routi­
·ne-Statements. Ich gebe zu, daß 
ich nicht damit gerechnet hatte, 
daß er sich mit so vielen Fragen 
auseinandersetzt 
"Die schöne neue Welt, die vor 
uns liegt/so schön, daß man da­
von kalte Füße kriegt/Wird mor­
gen Wirklichkeit, wenn wir nichts 
dagegen tun/Die Pillen gibt es 
längst, die man nur schlucken 
muß/ Fürs Glücksgefühl und ge­
gen Oberdruß/Wir werden schon . 
verplant und schauen auch noch 
'ruhig zu", heißt der erste Vers in 
"Liebe wird verboten". Was 

macht dir denn angst, was findest 
du denn so beschissen, habe ich 
ihn gefragt. Er überlegt kurz: 
"Zum Beispiel die Zerstörung 
der Natur, alles rausholen - aber 
um welchen Preis und auf wessen 
Kosten." 
Und dann gibt es eine wahre Flut 
von Überlegungen - Existenz­
angst, Rationhlisierung, warum 
denn die. Technologie, die das 
Leben so ungeheuer erleichtern 
könnte, praktisch-so viel zerstört. 
Warum es oft die wenigen sind, 
die die Macht -gegen eine _Mehr­
heit durchsetzen. Und ob wir 
nicht doch auf Kosten der Men­
schen in Mittelamerika, Afrika 
und Asien leben. Es würde aufge­
rufen zu spenden, und die da 
oben, die wirklich was machen 
könnten, machen nichts. Aber 
was kann man schon machen als 
"einzelnes Würstchen", ffagt Pe-

ter Maffay sich. Hilflosigkeit. 
Es müsse mehr Liebe geben, 
Achtung, sich reinversetzen in 
die Menschen, merken, fühlen, 
wenn man jemanden verletzt. 
Aber mit Liebe wird keine 
Machtfrage gelöst, sage ich. Da 
führt Peter Maffay Emesto Car­
denal, den Priester und Revolu­
tionär und Bildungsminister im 
freien Nicaragua als seinen Zeu­
gen an. Das sei ein Beispiel, wo 
Liebe untereinander etwas er-
reicht habe. 

· · 

Aber Somoza, der Diktator; sei ja 
wohl nicht mit Liebe gestürzt 

- worden. gebe ich zu bedenken. 
"Doch", meint P�ter Maffay, "es 

ist die Liebe zu den Menschen. 
Ganz konsequent kann die sich 
auch in Form von Totschlagen 
äußern, wenn es gegen die un� 
terdrückung geht." 
Dorotlaee Peyko 

Vom 15. Januar bis ZO. Febru• sind sie auf Tournee: Peter Maffay und seine Band. Fär die Konzerte hat er, 
genauso wie für die letzte Platte, zehn Spitzenmusiker enppert. Unter ihnen Steffi Stefan· am Baß, Jean­
Jacques Kravetz u den Keybords, Betram Engel am Schlagzeug und Johnny Tarne als Gitarristen. 
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Magazin für alle, die durchblicken und durchdrehen 
Redaktion: Ruth Sauerwein, Jürgen Pomorin und noch einer, aber der ist eben mal raus gegangen. 

§! 1111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111 1111 §! 

Markus Konlusius' 

5 § 
5 � 
- -

� � 

Immer wieder kommt es beim Zaubern zu 
Unfällen und Mißgeschicken. Wir sprachen 
mit einem Experten auf diesem Gebiet, Mar­
kus Konfusius. 
Red.: "Herr Konfusius, vielen Dank für Ihren 
freundlichen Empfang. Erste Frage: Wie 
fühlen Sie sich?" 
M. K.: "Gefesselt, sehr gefesselt. Aber ma­
chen Sie es sich ruhig auf meinem Sofa be­
quem." 
Red.: " Wie kamen Sie in diese Lage?" 
M. K.: "Ich wollte mal wieder etwas den indi­

- sehen Seiltrick probieren. Ja, und da mußte = 
ich mitten im Zauberspruch niesen. 
Red.: "Ist Ihnen schon mal so ein Mißge­

= schick passiert?" 
M. K.: "Ja, da war diese peinliche Sache mit 

� der zersägten Jungfrau im letzten Jahr. Zu­
= sammengekriegt hab' ich sie ja, aber Jung-
= frau war sie nicht mehr. :; 
� 111111111111 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 11 1 1 1 1 1 1 1 1 1 11 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1§! 

Wettervorhersage -
höchste Form der Prophezeiung 
Menschen sind neugie­
rig. Darum woUen sie 
auch unbedingt vorher 
wissen, wie das Wetter 
wird, anstaU es in Ruhe 
abzuwarten. 
Um diese müßige Neu­
gier zu befriedigen, hat 
es immer wieder mutige 
Menschen gegeben, die 
das Wetter vorhergesagt 
haben. In.friiheren Zei­
ten war das ein gefährli­
cher Job. Z. 8. ließen 
die Kaiser von China 
ihre Wetterpropheten 
hinrichten, wenn deren 
Voraussagen nicht ein­
trafen. 
Heute ist aUes einfacher 
und ungefährlicher. Da 
treten die KoDegen vom 
Wetterdienst im Fern-
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sehen auf, unerreichbar 
für ihre frustrierte 
Kundschaft. 
Und so bastelt man sich 
eine eigene Wettersta­
tion: Man kaufe sich 
eine Stange und befe­
stige daran einen Lap­
pen. Beides hänge man 
aus dem Fenster. Und so 
funktioniert's: 
Lappen trocken: kein 
Regen 
Lappen feucht: Niesel­
regen 
Lappen tropfnaß: hefti­
ger Regen 
Lappen bewegt sich: 
Wind 
Lappen nicht mehr da: 
Sturm oder geklaut oder 
nach Lappland abge­
hauen. 

Steinbock 
(22. 12.-20. 1.) 0 

In der Liebe Glück! 
Sexhungrige Hausfrau. 
Schade, daß sie dich 
nicht mag. Vorsicht im 
Straßenverkehr! Immer 
schön angeschnallt über 
die Straße gehen. 

· 

Wassermann 
(21. 1.-19. 2.) 
Jemand hat ein Auge 
auf dich geworfen. Aber 
keine Bange! Mit 
Waschbenzin geh'n die 
Flecken wieder raus. 

Fische 
(20. 2.-20. 3.) 
Zweiter Versuch: Dir 
gelingt in dieser Woche 
alles, was du dir vor­
nimmst. Du hast den si­
cheren Griff. P. S. Bitte 
bezahl die zerbrochenen 
Gläser, die eingetretene 
Scheibe und die vier ka­
putten Autos von letzter 
Woche. 

Zwillinge 
(21. 5. -21.6.) 
Du kommst im Beruf 
vorwärts. Dein unei-

gennütziges Lebensmo­
tiv:"Jederdenkt an sich­
nur ich denk an mich" 
verschafft dir einen Job 
als Abgeordneter im 
Bundestag. Glückstag: 
Morgen in drei Wochen. 

Widder 
(21. 3.-20. 4.) 
In Schule/Beruf ver­
sucht dich jemand aus­
zustechen. Gib nicht 
klein bei. Zeig, was 
Mutters Brotmesser al­
les kann. Es wird ein 
einschneidendes Erleb­
nis. 

Stier 
(21. 4.-20. 5.) 
Du bist eifersüchtig. 
Wenn du aber richtig 
hinsiehst, ist diese Eifer­
sucht grundlos. Geh ru­
hig wieder auf Dienst­
reisen und lasse deine 
Frau allein in Urlaub 
fahren. Es ist wirklich 
alles okay. P. S. : Grüß 
Uschi von mir und frag, 
ob sie Mittwoch wieder 
kann. 

Krebs 
(22. 6.-22. 7.) 
Du hast dir etwas vorge-

nommen, bist aber mit 
der Sprache noch nicht 
herausgerückt. Leite 
dein Geständnis mit ei­
nem kleinen Geschenk 
ein. Vielleicht eine tote 
Katze oder gebrauchten 
Hering. Wie wär's mit 
einer nichtbezahlten 
Rechnung? 

Löwe 
. (23.7. - 23.8.) 
Die Zeitungen machen 
dich verrückt mit Mel­
dungen von einem be· 
vorstehenden italie­
nisch-dänischen Grenz­
krieg. In panischer 
Angst hast du alle Zuk­
kerwürfel in der Umge-

�� 
�� 

Lebensweisheiten 
Kühe, die bellen, beißen nicht !  (Gilt 
auch für Haie.) 



bung gehamstert. Deine 
Leichtgläubigkeit macht 
dich arm. Der Konflikt 
findet mangels gemein­
samer Grenzen nicht 
statt. Statt dessen 
kriegst du Zucker. 

Jungfrau 
(24. 8.-23. 9.) 
Jemand denkt an dich. 
Er läßt es sich nicht an­
merken. Du kennst ihn 
nicht und wirst ihm nicht 
begegnen. Glück im 
Unglück: Du findest 
eine Geldbörse. Sie ist 
leer. 

• Waa.ge 
(24. 9.-23. 10.) 
Anfang des Monats ent­
scheidet sich eine Her-

zensangelegenheit. 
Technik ist eben alles. 

Laß deine Herz-Lun­
gen-Maschine beim Me­
chaniker überprüfen ! 

Schütze 
(23. 1 1.-2 1 .  12.) 
Du und Schütze! Daß 
wir nicht lachen! Zum 
wiederholten Male hast 
du beim Scharfschießen 
um einen freien Park­
platz in der Innenstadt 
den kürzeren gezogen. 
Im Krankenhaus lernst 
du neue Freunde ken­
nen. Wechsel das Fahr­
zeug! 

Skorpion 
(24. 10.-22. 1 1 .) 
Dicke Luft zu Hause. 
Papa ist sauer, Mutter 
heult. Was tust du? Ver­
hau' doch mal deinen 
kleinen Bruder! 

Pro und Contra 
diesmal: die ideale Kopfbedeckung 

im Studio 
M. (zischt): Sie stin­
kende Natter, Sie . . .  
S : :  Arschloch! 
H. (räuspert sich): So, 

· wir gehen wieder auf 
Sendun�. 

Hubertus Müller aus 
Köln-Nippes - werden 
seine Argumente über­
zeugen? 
Umschaltung zur An­
sage 
A.: Meine Damen und 
Herren, wir begrüßen 

Sie wieder beim Inter­
nationalen Frühschop­
pen mit Wern·er Höver. 
Diesmal mit zwei Magi­
ern aus fünf Ländern. 
Umschaltung ins Studio 
H.: Tach, meine Damen 
und Herren. Beeinflußt 
die Kopfbedeckung ei­
nes Magiers die Aus­
strahlungskraft seiner 
übersinnlichen Fähig­
keiten? 
Diese Frage beschäftigt 
uns gutgläubige Bürger 
gleichermaßen in Süd 
und Nord, äh, Ost und 
West. 
Ich freue mich, hier zwei 
Gäste begrüßen zu dür­
fen, die mit großer Sach­
lichkeit, Fachkenntnis 
und Toleranz das 
Thema beherrschen. Da 
ist zum einen Dr. der 
Magie, Bonifatius 
Schnuppe aus Hammu­
distan . . .  
M. (kichernd) : Bonifa­
tius . . .  herrlich ! 
H.: und zu meiner Rech­
ten Hubertus Müller aus 
Köln-Nippes. 
S.: Hubertus . . .  wie süß! 
(schlägt sich auf die 
Schenkel) 

Ratgeber: 

Notizen aus 
dem Kaffeesatz 

Unser Lehrling freut sich auf den Kaf­
feesatz 

Unaufhaltsam nähert sich sein Gesicht 
dem Medium. 

Da haben wir wieder den Salat. Unser 
Lehrling saut sich voll. 

Was lernen wir daraus? Keinen kof­
feinfreien Kaffee verwenden. Filter­
tüten Größe 1 01 nehmen. 

M. :Wer seine übernatür­
lichen Kräfte -wie ich ­
in den Dienst der 
Menschheit stellt, hat es 
nicht nötig, wie ein ge­
wisser Hubertus Müller 
aus Köln-Nepp . . .  
M.: Nippes . . .  
S.: . . .  mit geklauten 
Drudenfüßen die Leute 
zu bescheißen . . .  
H. : Herr Schnuppe, das 
gehört doch nicht hier­
her. 
Eine Frau tritt ein. 
Frau: Darf ich noch et­
was Mosel nachschen­
ken? 

. M.: Ja, danke. 
S.: (Erhebt sein Glas): 
Hubertus, vergessen wir 
den Streit, wir sind doch 

alles nur arme Schwei­
ne. 
M.: (lächelt) Bonifatius, 
ehrlich: Ich hab' dich 
schon immer gemocht. 
Trinken ihr Glas auf ex 
aus, schenken sich selbst 
ein. 
H.: Meine Damen und 
Herren, leider konnten 
wir auch diesmal das 
Problem nur andiskutie­
ren. Nächste Woche be­
schäftigen wir uns mit 
den Fußbedeckungen 
von Abiturienten. 
Danke fürs Zusehen. 
Wir schalten zurück in 
die Anstalten. 

Aufzeichnung einer 
Livesendung vom 30. 2. 
1981 .. 

Kleiner 
Kurs: Handlesen 
Immer wieder bereitet das Lesen und 
Vorhersehen aus den Lebenslinien ei­
ner Hand auch den Profis Schwierigkei­
ten. Hier zum Einprägen die vier 
Grundarten einer normalen Hand: 

� fl;= 
experimentier- politisch aktiv 
freudig, oder Boxer 

.l5= C= 
starker Raucher, 
gesundheitlich 
gefährdet 

Kommt vom Mars. 
Wechselkurse 
beachten! 

Prof. V. Amplr hilft Immer 
In allen Lebenslagen - nur den Professor 
fragen 

"Bei meinem letzten 
Versuch, mit meiner 
Zauberkugel in - die 
Zukunft zu sehen, 

den Schläfen davon­
getragen. Seitdem 
blute ich stark. Was 
jetzt?" Karlheinz 

habe ich tiefe 
Schnittwunden an 

Nebukadnezar, 
Oer-Erkenschwick. 

V. Ampir: Kommen 
Sie doch mal auf ein 
Gläschen vorbei. Wir 
kriegen das schon 
hin. 

Bescheißen Ihre Vögel Sie audt 
immer? Ob weißer Rabe, 
Uhu oder schwarze Taube: 
immer der QleichEl Mist. Nun 
Sie in der Klemme. Was tun? 
Sie uns an! 
(0228) 1 2 1 .  Verlangen Sie . .  · 

magier Leopold vom Informations• 
Stab. 
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Hennigsdorf, eine kleine Stadt mit 28 500 
Einwohnern. Zwölf Schulen, elf Kindergär­
ten und acht Kinderkrippen für die Jüng­
sten. Eine langgestreckte Hauptstraße, ei­
nige Geschäfte. Weiter gibt es ein neues 
Schwimmbad, mehrere mittlere und zwei 
sehr große Betriebe, das Stahl- und Walz­
werk und das Lokomotiv- und elektro­
technische Werk. Eine Stadt, wie es sie zu 

Tausenden gibt. Hennigsdorf, ein paar Ki­
lometer nordwestlich von Berlin in der 
DDR. 
Hier soU in den nächsten zehn Monaten 
unser Projekt lebendig werden. Junge und 
ältere Hennigsdorfer werden unsere Ge­

.
sprächspartner sein. ·Wir werden mit ihnen 
unsere Gedanken und aUe Fragen und 
Meinungen der elan-Leser diskutieren. Sie 
werden ihre Probleme schildern und auch, 
wie sie die in den Griff kriegen. Sie wer­
den sagen, was für sie Freiheit bedeutet 
und wieso Demokratie was mit der Arbeit 
zu tun hat und wie sie sich die Zukunft 
vorstellen und und und • • •  



"In der DDR ist ja alles grau. Dort gibt es doch 
keine Freiheit. Die dürfen doch nur zum Schein 
wählen. Wenn einer in der DDR eine andere 
Meinung hat als die Staatsführung, dann kommt 
er ja gleich weg. "  
Das oder ähnliches hat wohl schon jeder von uns · 
in der Schule, im Betrieb oder in der Zeitung ge­
hört oder gelesen. 
Wie ist die Wirklichkeit? Wir wollen das ganz ge­
nau wissen. Wir wollen einen Durchblick kriegen, 
wie Entscheidungsprozesse ablaufen, wo Konflikte 
entstehen und wie sie gelöst werden. Deshalb ha­
ben wir uns auch eine kleine überschaubare Stadt 
ausgesucht. 
Jetzt kommt es auf euch an, was aus dem Projekt 
wird. 
Welche Fragen sollen wir der Bürgermeisterin, 
den Arbeitern, den FDJlem oder den Lehrlingen 
stellen? Welche Fragen brennen euch unter den 
Nägeln, was wollt ihr über das Leben in der DDR 
wissen? 

' I 

Auf diesen Seiten stellen wir euch schon mal ei­
nen Teil der Leute vor, mit denen wir bei unse­
rem ersten Besuch in Hennigsdorf Kontakt hatten. 
Bis zum Oktober werden auch bestimmt neue Ge­
sichter dazukommen. 
Also schreibt, wen wir fragen, was wir ansprechen 
sollen. Nehmt genausowenig ein Blatt vor den 
Mund wie die Hennigsdorfer. 

. dorfer bat, schreibt 
d" Henntgs 00 Wer Fragen an te l Postfach 789, 46 I bitte an: Redaktion e

d 
anPlatz nicht reicht, nehmt 

d l Wenn er 
DortmUD • 

I "teren Zettel. 
einen wet 

Das ist die Bürgermeisterin von Hennigsdorf. Monika 
Werner ist 42 Jahre alt und Mutter von zwei Kindern. Sie 

hat nicht nur Aufgaben in der Stadt, sondern auch Verant­
wortungen für die ganze DDR, denn sie ist Volkskammer-

abgeordnete. 
Wie bringt sie das alles unter einen Hut? Kann man bei 

den Aufgaben überhaupt die Probleme der Bürger kennen? 
Ist das Stimmenfang, wenn sie in Stadtteilen eine Veranstal­

tung macht? Ist das Mauschelei, wenn sie sich mit den Di­
rektoren der Werke zu Beratungen trifft? 

Das ist "unsere" Brigade, ein Kollektiv von acht Frauen 
und Männern, die an der neuen Walzstraße die Meß- und 

Regeltechnik instand halten. Sie haben vor einigen Wochen 
einen Vorschlag zur Verbesserung einiger Meßgeräte ge­

macht. 
Wieso interessiert sie, ob der Betrieb Geld und Zeit spart? 

Was passiert mit dem Vorschlag? Warum diskutiert die Bri­
gade über Ziele und Pläne und Investitionen für die Pro­

duktion im nächsten Jahr? Wie läuft das ab? Zählt ihre 
Meinung überhaupt? 



Da sind Andreas Krebs und Heike Schuck, er ist 19 Jahre, 
sie ist 18. Heike macht gerade eine Lehre als Wirtschafts­

kaufmann im Lokomotiv- und elektrotechnischen Werk. 
Sie sind seit einem halben Jahr fest befreundet. Sie dürfen 

beide in diesem Jahr zum erstenmal an den Wahlen zur 
Volkskammer teilnehmen. 

Bedeutet ihnen diese Wahl irgendwas? Nehmen sie an den 
Diskussionen um die Kandidaten teil? Wie treffen sie eine 

Entscheidung und warum? 

Iris ist 25 und arbeitet im Stahl- und Walzwerk als 
· Diplomingenieurin im Bereich der technologischen Entwick­

lung. Daneben ist sie noch im Küchenbeirat des Werkes. 
Wie wird man Küchenbeirat, und was macht man da? Ist 
das nicht unter der Würde einer Diplomingenieurin, sich 

um Kantinenfragen zu kümmern? 

Detlef arbeitet in der Technisch�n Kontrollabteilung. Er 
hat aus gesundheitlichen Gründen nur acht statt zehn Schul-

jahren geschafft.
· 

. 
Wie behandeln ihn die Kollegen? Kann er seinen Wunsch, · 

den Schulabschluß und. eine Lehre nachzumachen, verwirkli­
chen? 

Thomas, Birgit, Ulli und Uta sind Lehrlinge im Stahl- und 
Walzwerk. Thomas und Uta machen neben ihrer Lehre 

gleichzeitig Abitur. Birgit lernt Wirtschaftskaufmann und 
Ulli Elektromonteur. 

Was tun sie, wenn es mit dem Meister Ärger gibt, wie letz­
tens bei Ulli? Oder wenn man sie in manchen Abteilungen 

nicht richtig ernst nimmt? Wie sieht ihre b.erufliche Zukunft 
aus? 

�--------------------------------------------------------------------------------------------� > 
Dieses Buch 
überrascht viele ! 

.,Hier schildern zwei überzeugte west­
deutsche Kommunisten das leben 
einer Arbeiterbrigade in einem Magde­
burger Schwermaschinenwerk - nicht 
ohne ständige Seitenhiebe auf die 

Bundesrepublik. Das System der DDR 
wird keinen Augenblick lang kritisch in 
Frage gestellt. Trotzdem kann der Leser 
aus dieser umfangreichen bebilderten 
Reportage ein detailliertes Bild vom Ar­
beitsleben in der DDR gewinnen-auch 
und gerade aus den immer wieder ein­
mal auftauchenden Hinweisen auf ge:­
wisse Unzulänglichkeiten dort. Ein 
Buch, das trotz seiner politischen Ein­
äugigkeit interessante Information und 
Stoff zum Nachdenken bietet." 
Deister u. Weserzeitung v. 29. 1 1 .  79 

K. Dei ritz/ R. Sauerwein 
Jung sein 
bei Honecker 
Reportagen, 174 Seiten, 
7,80 DM 
Erhältlich ln allen Buchhand­
lungen oder direkt beim 

Weltkreis-Verlag 
Postfach 789 
4600 Dortmund 1 
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Sie finden es doof, daß die Mädchen und Jungen 
in der Klasse jeweils eigene C6quen bßden. Sie 

fänden es besser, wenn man gemischt säße und oft 
ni�ht so Hemmungen hätte. Aber in der Klasse 
darüber reden - Robert und Lotbar würden das 
ni�ht tun. Soßten sie? Offen seine Gefühle 

Robert. 12 Jahre alt. Er geht in 
die 6. Klasse des Gymnasiums. 
"Ich hab das Gefühl, daß bei uns 
die Mädchen die Jungens anma­
chen, selten umgekehrt. Das liegt 
daran, daß J�gens über Jungens 
herziehn, die ein Mädchen anma­
chen. Aber Mädchen ziehen nicht 
über ein Mädchen her, das einen 
Jungen anmacht. Bei mir war das 
auch so. Die Heike hat mich an- · 

gemacht - muß man wohl so sa­
gen. Irgendwann in einer Stunde 
flog da ein Briefehen her - I like 
you - stand da drauf. Ich wußte, 

· daß der Brief. wahrscheinlich 
nicht von ihr kam. Dann habe ich 
ihr ein Briefehen geschrieben und 
gefragt, ob sie mir den Zettel ge� 
schickt hat. Sie antwortete: nein­
aber es stimmt. Vorher hat sie 
mich auch immer so angeguckt. 
Wir haben nicht darüber gespro­
chen. Ich mag sie, sie mag mich 
auch. Das ist klar. Die aus der 
Klasse wissen das nicht offiziell. 
Klar, die merken was, aber wir 
sind auch das erste Pärchen in der 
Klasse. Heute in der Mathe­
Stunde mußte Heike so einen 
Topf halten, und ein · anderer 
mußte den ausmessen. Da fragt 
mich mein Nachbar: ,Na, bist du 
eifersüchtig?' Was ein Quatsch. 
Ich bin nicht verliebt, nein, das 
könnte ich . nicht sagen . Ich mag 
sie eben. Das ist auch nicht an-

. ders als bei einem Jungen. Na ja ­
ein hilieben anders schon. Da i.St 
schon ein kleiner Unterschied. 
Ich hab mir das überlegt: So rich­
tig schmusen oder mit ihr ins Bett 
gehen würde ich gar nicht wollen. 

Nur reden, sich unterhalten und 
so ZUSammensein. Wenn sie 
Schmiere steht, draußen an der 
Treppe, . bevor der Lehrer 
kommt, gehe ich zu ihr, und dann 
unterhalten wir uns. Vorher muß 
ich überlegen, worüber man re­
den kann. Ich muß mir dann was 
einfallen lassen. Denn ich möchte 
mich · mit ihr nicht so über den 
Alltagskram in der Schule unter­
halten. Klar sagt man mal, wie 
doof der oder der Lehrer heute 
wieder war, aber sonst sprechen 
wir lieber über was anderes. Zum 
Beispiel habe ich ihr die Fotos 
von den Delphinen mitgebracht, 
die ich selber bei unserem Klas­
senausflug gemacht und in der 
Foto-AG entwickelt und vergrö­
ßert hatte. Wir haben uns die Bil­
der angeguckt und über die 
Delphine geredet. Wenn dann 
andere dazukommen, gehen wir 
meistens auseinander. lch hab ihr 
auch schon mal ein Eis ausgege­
ben. In der Schule habe ich sie 
eingeladen, und dann ware!l w1r 

aussprKhen wäre vielei�ht einfacher - aber 
würde es nicht viel von der pri�kelnden Spannung 

. nehmen? 
Lotbar und Robert geben darauf keine Antwort. 
Wir auch ni�ht. Die beiden erzählen über ihre 
Gefühle und Gedanken. 

mit mehreren in der Eisdiele. 
Den anderen haben wir gesagt, 
daß ich ihr das Geld geliehen hät-
te. · 

Sie möchte wohl auch mal mit mir 
allein sein. Sie hat Pferde als 
Hobby und geht oft in einen Reit­
stall. Da pflegt sie ein Pferd und 
darf ausreiten und hat auch Reit­
stunden. Sie hat mich mal zum 
Reiten eingeladen. Aber da hatte 
ich Schwimmtraining. Jetzt bei 
den Dortmunder Stadtmeister­
schaften bin ich Sechster gewor­
den. Und ein anderes Mal sollte 
da noch eine Cousine mit - aber 
dann ist das ja witzlos. Ich finde 
es überhaupt doof, daß Mädchen 
und Jungen in der Klasse eigene 
Cliquen haben und man soviel 
Hemmungen hat, so mit den an­
deren zu reden. Aber man kann· 
das nicht sagt!n. Das denken zwar 
die meisten, aber das gibt keiner 
zu. Weil du dann doch geärgert 
würdest. Der da . . .  Auch wenn 
wir eine �ete haben, ist das oft so 
schlimm. Letztens auf me�em 

Geburtstag, da standen die Mäd­
chen in einer Ecke, in der ande­
ren die Jungen. Da sind so fürch­
terlich viel Hemmungen. Da 
mußte ich dann sagen, komm, 
tanz mal mit dem -sozusagen den 
Vermittler spielen. Auf einer an­
deren Party haben wir das so ge­
macht: Wer nicht tanzt, muß al­
len Mädchen zwei Küsse geben. 
Da haben dann alle ganz schnell 
getanzt. 

*** 
i..othar. 1 7  Jahre alt. Er geht in 
die 10. Hauptschulldasse. _"Im 
Moment interessiere ich mich 
nicht besonders für eines der 
Mädchen aus meiner Klasse. 
Wenn inan die jeden Tag siebt, 
kann man die Gesichter auf die 
-Dauer nicht mehr sehen. Garan­
tieren kann ich nicht dafür, daß 
sich das nicht plötzlich ändert. 
Mir geht das Getratsche und Ge­
tusche! und Gerede zwischen den 
Mädchen auf den Nerv. Wenn.ich 



mich mit einem Mädchen allein 
unterhalte, sind sofort drei oder 
vier Freundinnen dabei. Sie un­
terbrechen uns, machen auch das 
Mädchen an. Derselbe Ärger, 
wenn man mal mit einer allein auf 
dem Nachhauseweg ist. Sofort 
kommen welche, dann ist schon 
wieder alles zu spät. Manchmal 
habe ich den Eindruck, daß die 
Mädchen es nur darauf anlegen, 
etwas kaputtzumachen, bevor 
überhaupt eine engere Bezie­
hung entstehen kann. Die Jungs 
sind bei uns anders. Den meisten 
ist es egal. Aber so bewußt dazu­
stellen, um zu stören - das gibt es 
nicht. Ich hatte mal eine in der 
Klasse, die hätte ich gern als 
Ft:eundin gehabt. Ich habe ihr 
dann auch in der Stunde ein 
Briefehen geschrieben: ,Ich finde 
dich sehr nett.' Mein Pech war, 
daß der Lehrer den abgefangen 
hat. Er war aber so anständig und 
bat den Brief hinterher doch dem 
Mädchen gegeben. Aber sie hat 
überhaupt nicht reagiert. Sicher­
lich war ich nicht begeistert. Aber 
das ProQlem bat sich dann von 
selbst gelöst, als sie wegzog und 
nicht mehr in der Klasse war. 
Ich weiß nicht, warum die 
Mädchen immer alles erzäh­
len müssen. Auch bei so 
einem Brief kann man 
nicht sicher sein, daß er 
persönlich bleibt. 

· Ich bin überzeugt, wenn ich ei­
nem Mädchen etwas ganz Per7 
sönliches sagen würde, wüßten es 
ein paar Minuten später alle an­
deren auch. 
Deshalb reden wir fast nur über 
allgemeine Sachen. Der Teil der 
Leute, die Freund oder Freundin 
haben, lernen die meistens nicht 
in der Klasse·"kennen. Darüber 
wird dann gar nicht gesproch�n. 
Vor einem halben Jahr war ich 
sehr verliebt. Wir waren mit einer 
Gruppe Jungs in einer Disco. Im 
Laufe der Zeit gingen die alle weg 
oder woanders hin. Und da war 
ein Mädchen. Sie schlich schon 
vorher ganz unauffallig-auffallig 
um mich rum. 
Das war mir verdächtig - aber 
sehr angenehm verdächtig. Spä­
ter hat sie sich zu mir gesetzt, hat 
mich gefragt, wie ich heiß, was ich 
mach, wo ich herkomm - ganz 
schön frech. Nach 'ner halben 
Stunde haben wir dann ganz heiß 

rumgeflirtet, geknutscht. fcb war 
wirklich schlagartig verliebt. 
Dann hat sie mir gesagt, sie hätte 
irgendwas mir Rauschgift. Ich 
weiß nicht, ob das wirklich wahr 
ist od�r sie mir was erzählt hat, 
um sich ·wichtig zu machen. Spä­
ter ist sie zur Toilette. Ich warte 
und warte, dann suche ich die 
ganze Kneipe ab'. Das Mädchen 
ist weg. Im am nächsten Tag wie­
der dahin. Nichts. Und am über­
nächsten. Wieder nichts. Ich 

wollte sie unbedingt wiedertref­
·fen. Dann war sie an einem 
Abend doch da. Aber sie tat, als 
wär nichts gewesen. Ich habe sie 
gefragt, ob wir allein woanders 
hingehen sollten. Abersie hat nur 
gemeint, sie hätte keinen Bock. 
Da konnte ich auch nichts mehr 
machen. 
Seitdem war ich nicht mehr so 
richtig verliebt. Wenn man auf 
eine scharf ist, muß ·man siCh 
schon was einfallen lassen. Ver­
liebtsein ist schön. Und ich 

· möchte das nicht nur in einer 
dunklen Ecke, sondern auch mal 
richtig mit einer gehen." 



- - - - - -
lang Generalvertreter 
der BRD-Firma Daim­
ler-Benz . . .  
Das Donner Amtsge­
richt beließ es jedoch 
nicht bei dieser Verur­
teilung, es langte noch 
einmal zu: 1200 DM soll 
Peter zahlen, weil er sich 
auch an einer Aktion 
vor dem Bundespräsi­
dialamt beteiligte, die 
die braune Vergangen­
heit des Bundespräsi­
denten Kar! Carstens 
anprangerte. 11000 Mark Sirale 

Die Richter und der Diktator 
Für die Teilnahme an dieser Solidaritätsaktion soU Peter 2800 DM Strafe zahlen. 
Ein Urteil, das in eine lateinamerikanische Militärdiktatur, aber nidlt zu unserem 
Grundgesetz paßt. 

Bei gewissen Staats­
oberhäuptern hört eben 
die Demonstrations­
freiheit auf. 

2800 DM Strafe oder 70 
Tage Gefängnis-so lau­
tet das erste Urteil ge­
gen Peter Schröder, 
Vorsitzender des 
SDAJ-Landesverban­

des Rheinland-Westfa­
len. 

Wofür wurde Peter am 
5. Dezember vom Don­
ner Amtsgericht zu die­
ser harten Strafe ver­
knackt? Er hatte am 11. 
Juli 1979 vor der Bot­
schaft Nicaraguas in 
Bonn an einer Solidari-

tätsaktion für das Volk 
von Nicaragua teilge­
nommen (wir berich­
teten über die Aktion in 
elan 8179). 
Zu diesem Zeitpunkt 
schlachtete der grau­
same Diktator Somoza 

Zehntausende Nicara­
guaner dahin. Grund für 

, das Transparent mit der 
Aufschrift: "Mörder­
botschaft geschlossen." 
"Beleidigung eines aus­
ländischen Staatsober­
hauptes" - so das Bon-

.,..,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,� � 
J h d' h · h · w· ·· k.. & fü' 

� 
� " a, auc tc · zu stc ern. tr mussen ampJ.en r � 
� haben sie eine Volksbewegung gegen das, was � 
� schon genau so uns vor allem bedroht: die atomaren � 
� belogen " US-Raketen, die die Bundesregie- � � singt Hannes rung in unser Land holen will (Unter- � � Wader in sei- Schriftensammlung dazu S. 26). Das � � nem Friedens- ist unsere Aufgabe im Jahr 1981. � 
� Iied. Er spricht Nicht nur Angst bewegt uns dabei, � 
� damit die ur- sondern auch Vertrauen in unsere � � alte Erfahrung Kraft. Wenn sich alle einig sind in die- � 
� aus, daß Generationen von Jugendli- ser einen Frage gegen die US-Rake- � 
� eben von vorne bis hinten belogen ten, wenn wir uns trotz unterschiedli- � 
� wurden. Mit Lügen wurden sie in eher, ja gegensätzlicher Auffassun- � 
� Schützengräben, auf die Schlacht- gen in anderen Fragen in dieser einen � 
� bank und in den Tod getrieben. Das Lebensfrage nicht aufhetzen lassen, � � war im 1 .  und im 2 .  Weltkrieg. Das dann haben wir viel Kraft. � 
� Lügen hat danach nicht aufgehört. Wenn der Frieden zwar nicht alles, � � Daran sollten wir in jeder Situation aber ohne Frieden alles nichts ist, � 
� denken. Gerade in diesen Tagen zum dann kann ich mir nicht vorstellen, � 
� Beginn eines neuen Jahres. Wir soll- daß da jemand abseits stehen bleibt. � 
� ten uns erinnern, daß Frieden schaf- In keinem Fall. Mit keinem Argu- � 
� ment. Zur Sicherung des Friedens � 
� Das Lügen hat nicht kann keiner ausgeschlossen werden, � � aufgehört und es kann sich keiner ausschließen. � 
� Der Gewerkschafter, der Parteilose, � 
� fen etwas mit der Verbreitung der der Christ, der Sportler, der Sozial- � 

· � Wahrheit zu tun hat. Wer der Lüge demokrat, der Kommunist und der � 
� aufsitzt, der Osten bedrohe uns, wird Liberale und alle. Nutzen wir das � 
� schwerlich für Abrüstung eintreten. neue Jahr. Damit nicht eines Tages � � Wer Schmidt glaubt, daß wir "nach- für unser Land und unseren Konti- � � rüsten" müssen, ist schnell für neue nent das zu beklagen ist, was Hannes � � Atomraketen. Und wer gar glaubt, in Wader dem nicht einmal 19jährigen � 
� der DDR oder in der VR Polen gebe Soldaten singt, der im Krieg starb: � 
� es noch manches zu holen, der mar- ". . . du hast ihnen alles gegeben, � 
� schiert auch mit leuchtenden Augen deine Kraft, deine Jugend, dein Le- � 
� und einem Lied auf den Lippen. Mit ben.'� � � Sicherheit in ein neues Massengrab. � 
� Unvorstellbar? Ja, dann - aber auch � 
� nur dann - wenn wir denen, die uns �. 9- f7 /1. � � aufhetzen1 die uns belügen, nicht � �� � 
� blind folgen. Wir haben Angst vor ei- � � nem Krieg. Es ist der dringendste Werner Stürmann, Bundesvorsitzen- � � Wunsch unseres Volks, den Frieden der der SDAJ � 
�''"''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''� 
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ner Gericht. 
Damit setzt das Gericht 
die Zusammenarbeit 
bundesdeutscher Stellen 
mit den Massenmördern 
noch über den Tod des 
Diktators fort. Somoza 
war immerhin 20 Jahre 

Ober die aktuelle Lage in 
Nicaragua siehe die Sei­
ten 34-35 in diesem 
Heft. 

750000 Mark 
Schulden 
Dreht den Nazis den 
Geldhahn zu ! 
Am 5. Dezember hätte 
die NPD ihre 750 000 
DM Wahlkampfgelder, 
die sie aus Bonn be­
kommen hat, zurück­
zahlen sollen. Sie hat es 
nicht getan. Viele haben 
deshalb die elan-Idee 
(siehe unsere letzte 
Ausgabe, S. 23) aufge­
griffen, und vor NPD­
Büros Aktionen im gan­
zen Bundesgebiet gegen 
die Finanzierung der 
Neonazis aus Steuergel­
dern durchgeführt. In 
Stuttgart beispielsweise 
bildete sich ein Bündnis 
aus Vertretern der Ju­
sos, Judos; Falken, Na-

turfreundejugend, 
DGB-Jugend, SDAJ 
und anderen. Das Büro 
des NPD-Parteivor­
stands wurde symbo­
lisch versiegelt. Diese 

Nazipropaganda mit 
Steuergeldem. Wie 
lange noch? 

Aktionen dürfen aber 
nicht das letzte Wort ge­
blieben sein. Solange die 
Neonazis mit unseren 
Steuergeldem gefördert 
werden, dürfen die Pro­
teste nicht abreißen. 

Anti-NPD-Aktion am 6. Dezember in Stuttgart. Die 
Proteste dürfen nidlt abreißen. 

- - - -
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BILD und Porno 
Ein Wichsblatt wird moralisch 

"Hausfrau verlangte 
vom Postboten mehr als 
nur Briefe jeden Mor­
gen" - "Sechs Frauen 
pro Tag für ihn"- "Sex­
hungrige Klasse ver­
naschte die Lehrerin". 

Solche Schlagzeilen 
kann man täglich in der 
Bild-Zeitung lesen. Sie 
machen mit nackten 
Frauen, Vergewaltigun­
gen und Sex -Orgien ihr 
Blatt auf, um es so bes­
ser verkaufen zu kön­
nen. Aber das hat jetzt 
alles ein Ende. Die 
Bild-Zeitung ist ein Mo­
raJa postel geworden. 

Spaß und Ironie in Amendts Sex-Buch. BILD: 
"16jiihrige müssen sich mit ,Mofa- und Känguruh­
SteHung' befassen". 

Das Sex-Buch kann 
man für 12,80 DM im 
Weltkreis-Verlag, Post· 
fadt 789, 4600 Dort· 
mund 1, besteHen. 

Anfang November ging 
sie "mutig" gegen das 
Sex-Buch von Günther 
Amendt vor, das ein 
Hamburger Lehrer sei-

Nazi als ,,Gewlssensprüler" 
Richter Edmund Stark· - eine Karriere 
Wer bei uns den Dienst 
mit der Waffe ablehnt· 
und deswegen nicht zur. 

Bundeswehr will, muß 
vor einen Prüfungsaus­
schuß und erst mal sein 

Der Nazi-Volkt��eriehtsbot Todesurteile für Antifa· 
IIIChisteit standen auf der Tagesordnung. Viele der 
blutigen Nazirichter leben heute noch, ungestraft, 
mit dicker Pension. 

Gewissen auf Herz und 
Nieren "prüfen" lassen. 
Von welchen Leuten 
man da manchmal sein 
Gewissen prüfen lassen 
muß, das zeigt der Fall 
Edmund Stark. Nach 
langjähriger Amtszeit 
als Landgerichtsdirek­
tor wurde er Vorsitzen­
der 1eines solchen Aus­
schusses. Hier hat er nun 
fünf Jahre lang, bis zum 
März 1980, Jugendli­
chen in die Seele ge­
schaut - aber wie sah es 
denn eigentlich mit sei­
nem eigenen Gewissen 
aus? In der Zeit des Fa­
schismus war er Amts­
gerichtsrat und Anklä­
ger beim "Volksge­
richtshof'', hat minde­
stens an 50 'l;odesurtei-

nen Schülern gezeigt 
hatte. In diesem Buch 
greift der Autor verknif­
fene Moralvorstellun­
gen an und nimmt auch 

' 

Jen gegen deutsche und 
Österreichische Antifa­
schisten mitgewirkt. So 
hat er. �eqschen wegen 
. "Hörens von Feindsen­
dern" zu zwölf Jahren 
Zuchthaus, andere we­
gen ihrer Religion oder 
Weltanschauung zum 
Tode verurteilt. Auf 
Anfrage der VVN­
Bund der Antifaschisten 
zum Fall Edmund Stark · 

antwortete das Vertei-
digungsministerium: 

"Die zuständige Wehr-
bereichsverwaltung . . .  

mußte davon ausgehen, 
daß bei diesem berufli­
chen Werdegang gegen 
eine Beschäftigung 
keine Bedenken beste­
hen." 

Morgens, wenn die Vampire kommen 
Es ist kalt, dunkel, ei­
nige Arbeiter der Neun­
kireher Eisenwerke ge­
hen, noch recht müde, 
zur Arbeit. Aber etwas 
ist anders als sonst. Vor 
dem Werkstor stehen 
dunkle Gestalten mit 
langen schwarzen Män­
teln. Sie haben weiße 
Gesichter mit weißen 
langen Zähnen, an de­
nen noch das Blut 
klebt . . . 
Mit dieser Aktion pro­
testieren Jugendliche 
gegen das Bonner Re­
gierungsprogramm, das 
am Tag davor verkündet 
wurde, gegen das Spar­
programm, nach dem 
die Regierungsvampire 
uns aussaugen wollen. 
Susanne war auch eine 

Aktion gegen die Bonner Blutsauger 

Auf dem elan-ntel im Dezember war die Blutsau­
ger-Bundesregierung abgebildet. 

-

von den "Vampiren": 
"Als wir am Morgen vor 
den Schulen und Betrie­
ben standen, ist die Ak­
tion durchweg gut ange­
kommen. Und als ich 
nachher in die Berufs­
schule kam, haben mir 
meine Kollegen auch 
gesagt, daß sie die Ak­
tion dufte fanden. Bei 
uns im Saarland haben 
wir nicht nur gegen die 
Blutsauger der Bundes­
regierung protestiert, 
sondern auch gefordert, 
daß die neuen Torna-

do-Kampfflugzeuge 
nicht angeschafft wer­
den. Mit dem Geld für 
einen Tornado könnte 
man wieder 1000 neue 
Lehrstellen schaffen." 

-

die schwülstige Erotik in 
Blättern wie "Bild" und 
"Quick" auf den Arm. 
Daneben kommen aber 
auch Jugendliche zu 
Wort, die auf offene und 
ehrliche Art von ihren 

Erfahrungen berichten. 
Das ist für "Bild" natür­
lich Porno. Und so er­
schien die Schlagzeile: 
"Hamburger Eltern 
empört - Lehrer unter­
richtet mit Pornobuch". 

jugendpolitische 
bläner 
In der Januar-Ausgabe 
der "jugeodpolitischen 
blätter'' werden unter 
anderem folgende The­
men kommentiert und 
dokumentiert: 
Bundeskonp-eß der 
DFG - VK; Wehrpflich­
tigentllpng des Deut­
schen Bundeswehrver­
bandes; Vollversamm­
hm& des Bundesjugend· 
rings; 2. Teil des Frei· 

zeitforderungspro­
p-amms der SDAJ; 
Bundeskonp-eß des 
Bundesverbandes Bür· 
gerinitiative Umwelt· 

schutz. Natürlich auch 
wieder viele aktueHe 
Meldungen aus der Ju­
gendpolitik. Außerdem 
gibt es eine Sonderaus­
gabe über alle Gewerk­
schaftskongresse 1980; 
diese Sonderausgabe 
kann man auch für 
2,50 DM (inklusive 
Porto + Verpackung) 
extra bei uns besteHen. 
Die "jugendpolitischen 
blätter'' kosten im Jahr 
30,- DM, für elan­
Abonnenten 18,- DM. 
BesteDen kann man sie 
beim Weltkreis-Verlag, 
Postfach 789, 4600 
Dortmund 1. Probe­
exemplar anfordern! 

Verbrechen in den USA 

Basierend auf der Verbrechensstati­
stik von 1979 wurden folgende Ver­
brechen registriert: 
- ein Schwerverbrechen alle 2,6 Sekun-

den, 
- ein Diebstahl alle 4,8 Sekunden, 
- ein Einbruch alle 10 Sekunden, 
- ein Gewaltverbrechen alle 27 Sekun-

den, 
- ein Autodiebstahl alle 29 Sekunden, 
- ein tätlidler Angriff alle 51 Sekunden, 
- ein RaubüberfaD alle 68 Sekunden, 
- eine Vergewalfi&ung alle 7 Minuten, 
- ein Mord alle 24 Minuten. 
Auch du ist USA-Statistik: Pro Sekunde 
werden 4978 DoUar für die Rüstung aus­
gegeben? 
,.U.S. ·News and World Report" vom 27. Oktober 
1980. 

-
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HalBe Aktionen 
bal Schnee und Eis 
Im November und Dezember '80 gingen trotz Kälte, Schnee und 
Eis Hunderttausende für ihre Forderungen auf die Straße. Hun­
derte von kleinen Demos und Aktionen fanden in unserem Lande 
statt. Hier stellen wir einige große Demonstrationen vor. In . . .  

• • •  DortmUDd und StuUJart gingen in&�esamt nand 20 000 Schüler, Studen­
ten, Lelulinge für die Fordenang nach besserer Bildung und Benalsausbil­
dung •f die Straße. Mit den vieHiltigsten Aktionen machten sie auf ihre 
schlechte Situation •fmerksam • • •  

. . .  in Rüsselsheim 
trafen sich 12 000 
Bürger aus der gan­
zen Bundesrepublik 
und protestierten ge· 
gen den Bau der 
Startbahn West, ei· 
ner dritten Startbahn 
für den Flughafen in 
Frankfurt mitten im 
Naherholungsge· 
biet . . .  

. . .  8000 Mädchen, 
Frauen, aber auch 
Männer gingen in 
llllmblll'l, München 
und Bonn unter der 
Losung "Fr•en zum 
Bund? Wir sagen 
nein!" auf die Stra· 
Be .. .  

• • •  in Augsblll'l protestierten 15 000 gegen den NPD-Parteitag und gegen 
das Aufkommen von alten und neuen Nazis. Bologna, Paris und München 
mahnen. Die Naziorganisationen müssen endgültig verboten 'werden! 

-
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Es geht um Mark und Plannla 
Preise und Steuern werden erhöht - und unsere Löhne? 

Die Lohnrunde geht los nehmergeschrei: "Gür­
- und auch das Unter- tel enger schnallen, 

LOHNRUNDEN 1981 =1 
Kündigungs- Wirtschafts-
termin der I bareiche . Beschäftigte

. Tarifvertriga L� -- ln Mlo 

Holz, Metall Leder, 
Seehäfen. Hotels u. 
Gaststätten u.a 

maßvolle Lohnab­
schlüsse" usw. Die Un­
ternehmen und die 
Bundesregierung blasen 
ins gleiche Horn. Steu­
ern und Preise werden 
erhöht, aber höhere 
Löhne dürfen wir nicht 
fordern. Die Bosse bie­
ten drei Prozent - mehr 
wollen sie nicht rausrük­
ken. Aber mehr kassie­
ren, das tun sie. So stieg 
zum Beispiel die Teue­
rungsrate in Nord­
rhein-Westfalen im 
Monat November auf 
5,3 Prozent gegenüber 
5,1 Prozent im Oktober, 
und die Großhandels­
preise sind bereits um 
5,5 Prozent gestiegen. 
Wenn die Unternehmer 
weiter auf stur schalten, 
dann können wir Ar­
beitskämpfe im Früh� 
jahr nicht ausschließen, 
erklärte der baden­
württembergische 10-

Metaii-Bezirksleiter 
Franz Steinkühler. Eine 
deutliche Lohnforde­
rung nannten die ge­
werkschaftlichen Ver­
trauensleute bei VW in 
Braunschweig: Zehn 
ProZent mehr Lohn muß 
in die Tüte.· 

Keine Atomraketen ln Europa 
Unterschriftensammlungen 
in Betrieben und Schulen 

rung, gerichtet an die 
Bundesregierung, un­
terstützen. 
Überall kann man Un­
terschriften sammeln: 
im Betrieb, in der Schu­
le, im Freizeitheim, im 
Familienkreis, in der Ju­
gendgruppe. Jede Un­
terschrift ist wichtig, 
jede Unterschrift zählt. 
Bei elan (Postfach 789, 
4600 Dortmund) kann 
man die Listen bekom­
men. 

In Krefeld wurde am 
15. November eine 
große Brücke geschla­
gen. Über Parteigrenzen 
hinweg diskutierten 
Gewerkschafter und Of­
fiziere (siehe auch 
S. 28/29), Christen und 
Künstler, Wissenschaft­
ler und Abgeordnete 
darüber, wie man den 

Frieden erhalten kann. 
Bei allen Unterschieden 
kam man zu einem Er­
gebnis: Die Stationie­
rung der Mittelstrecken­
raketen in Mitteleuropa 
muß verhindert werden! 
Jetzt sind in vielen Städ­
ten Unterschriften­
sammlungen angelau­
fen, die diese Forde-

lUD (ihlf eiael 
R i e s e n a l s w a h l  
Schreibmaschinen und Elektronik· 
rechner (auch Texas) fü r Büro, Uni­
versität u nd Schule. Stets Sonder­

��H"'l...a'\ posten .  Kein Risiko, da Umtausch-��-�� recht. Barpreis = Ratenpreis. 
Fordern Sie Gratiskatalog 286 P 
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Oft weiß man gar nicht, welche Ansprü­
che auf finanzieRe Unterstützung einem 
zustehen. Unsere Übersicht ist nicht 
vollständig; erkundigt euch beim Be­
triebsrat, bei Schülervertretungen, beim 
Jugend-, Sozial- und Arbeitsamt, beim 
Gemeindepfarrer, bei Jugendorganisa­
tionen und DGB-Gewerkschaften am Ort. 

Quittungen aufheben für 
den Lolmsteuerjabresaus­
gleich! Beim Finanzamt 
gibt's Faltblätter, die ei­
nem alles erklären. Auch 
wer mit der Bahn fährt, 
sollte immer auf Draht 

ren und dann bei der Be­
hörde hartnkldg und 
selbstsicher bohren! So 
lange nicht lockerlassen, 
bis man zu seinem Recht 
kommt! 

' 
Geld vom 
Arbeitsamt 

sein: Es gibt viele Ermiißi- Das Arbeitsamt zahlt 
gongen für Jugendliche, "Unterhaltsgeld" an die-
für Wochenendfahrten jenigen, die sich weiterbD· 
u.a. Und noch ein Tip: den odereine Umschulung 
Wer einen Schülerausweis mitmachen. Eine "Berufs-
hat, sollte ihn immer dabei ausbDduni(Sbeihilfe" wird 
haben - denn Schülerer- bei berufsvorbereitenden 
mäßigungen bei Veran- Maßnahmen und in eini-
staltungen gibt's oft. Wer gen Fällen sogar für be� 
keinen hat: zur SV oder triebliehe Ausbildung 
zum Klassenlehrer geben, (Lehre) gezahlt. Hinge-
beantragen! hen, sich informieren, An-' sprüche anmelden! Das 

• 
DGB·Büro am Ort hilft 
euch dabei. 

'� Behördengänge 
Behördenpup sind so 
eine Sache. Manche Be­
amte wimmeln einen 
gerne ab. Also: Am besten 
sich erst aus Faltblättern, 
Broschüren usw. informie-

Wohngeld 
Über Wohngeldansprüche 
wissen viele, die nicht bei 

Hätte er vorher den elan·Ratgeber gelesen, dann wäre er vielleicht "sauber" 
g-:blieben. 

den Eltern wohnen (wol­
len), nicht Bescheid. Wer 
Bafög oder Geld vom Ar­
beitsamt bekommt, kriegt 
zwar weniger oder kein 
Wohngeld, doch auch da 
gibt's Ausnahmen. Hier 
ein paar Insider-Tips, die 
man vor dem Gang zum 
Wohngeldamt beachten 
sollte: 
1. Jugendliche sollten in 
ihrem Antrag klarmachen, 
daß ihre Wohnung keine 
Nebenwohnung ist und sie 
auch nicht zu den Eltern 
zurückkehren wollen. 
2. Bei der Einkommens­
aufschlüsselung müssen 
die Bestätigungen (vom 
Arbeitgeber, von "spen­
denden" Verwandten 
usw.) unbedingt einen Be­
trag von 310 DM (Sozial­
hilferegelsatz) plus Woh­
nungsmiete ergeben -
sonst wird nicht gefördert. 
3. Wenn zwei 
zusammenwohnen: je eine 
Vermieterbescheinigung 

(.,Herr X ist Mieter und 
zahlt DM Y") ausstellen 
lassen, als zwei selbstän­
dige Mieter, nicht als 
Mietgemeinschaft auftre­
ten und gesondert Wohn­
geld beantragen! Das geht 
schneller und bringt oft 
mehr Moos. 
4. Bei der Einkommens­
aufschlüsselung wird das 
Einkommen des Vorjah­
res zugrunde gelegt - wer 
also 1 980 in der Lehre war 
und 1981 voll verdient, ist 
nach dieser neuen Rege­
lung, die ab 1. 1. 1981 gilt, 
gut dran. 
5. Wohngeld wird (bis auf 
seltene Ausnahmen) nicht 
rückwirkend gezahlt - also 
keine Zeit verstreichen 
lassen, sofort beantragen! 
Und: Wohngeld wird in 
der Regel für ein Jahr be-

willigt. Zwei bis drei Mo­
nate vor Ablauf des Jahres 
den Wiederholunpantrag 
stellen, sonst kann die lau­
fende Zahlung unterbro­
chen werden. 

• 
Bafög-Tips ' 
"Bundesausbüdungsför­

derungsgesetz" (kurz: Ba­
fög) -das gilt auch für Re­
alschüler und Gymnasia­
sten ab der 10. Klasse und, 
wenn sie nicht bei den El­
tern wohnen, ab der 5. 
Klasse. Auch wer die 
Fachoberschule, Berufs· 
aufbau.scbule, das Berufs­
gundbDdungsjahr, Abend· 
schulen oder Fachschulen 
besucht, hat nicht selten 
einen Anspruch. Das 
"Amt für Ausbildungsför­
derung" ist für Beratung 
und Berechnung zustän­
dig. Achtung! Nicht immer 
wird das Einkommen der 
Eltern berücksichtigt, z. B.  
bei Abendgymnasien und 
anderen Formen der schu­
lischen Weiterbildung 
nach Berufstätigkeit. 

Tips für junge 
Mütter 

• 

Bei Sch�-"en 
gibt's bekanntlich Geld 
von der Krankenkasse. 
Weihin unbekannt sind 

aber die Leistungen nach 
dem "Unterhaltsvor­
scbu.ßgesetz''. Beispiel: 
Eine Neunzehnjährige 
bekommt ein Kind, der 
Mann macht sich aus dem 
Staube und zahlt nicht. Er­
zieht die Mutter das Kind 
allein, erhält sie drei Jahre 
lang U nterbalt vom Staat ­
egal, wieviel sie selbst ver­
dient. Der Staat zahlt bis 
zu 163 DM im Monat und 
muß seinerseits versuchen, 
das Geld vom anderen Teil 
einzutreiben. Zuständig ist 
das Jugendamt. 

Keiner lebt vom 
Sold allein 
Neben den schlappen 195 
Mark Wehrsold gibt's zu­
sätzliche Bezüce wie Ur­
laubsgeld, Essensgeld, 
Obungsgeld, Weihnachts­
geld. Informationen gibt 
der Rechnungsführer in 
der Kompanie. Wer eine 
eigene Wohnung bat, be­
kommt zumeist Mietbei­
bßfe vom Sozialamt, bis zu 
420 DM. Wer für Angehö­
rige (auch Ehefrau) unter­
haltspflichtig ist, bekommt 
auf deren Antrag · sog. 

"Unterhaltllk:Jaenmt' 
vom Sozialamt. Wer prä­
mienbegünstigte Sparver­
träge anlegt, bekommt 
vom Sozialamt eine lllO· 
nadkhe s;.,au.scbale 
von 50 DM; man kann 
auch erst als Soldat mit 
dem Sparen beginnen, und 
auch LebeDIVersiche­
runpvertrqe werden ge­
fördert. 



elan-Interview mit Generalmajor a. D. Gert Bastian 

G 
Generalmajor Gert Bastian, 57 Jahre. Ein 
Mann, der kurz vor dem Abschluß einer 
glänzenden Lautbahn um seinen Abschied 
bat. Nachdem die NATO beschlossen hat­
te, neue US-Raketen auch in der Bundes­
republik aufzustellen, kam er zu dem 
Schluß: Das entspricht nicht den Interessen 
der Nation, für die er Soldat geworden 
war. Der Frieden wird dadurch gefährdet. 
Wie hat er sich zu diesem Schritt durchge­
rungen? Um das zu erfahren, besuchten 
wir ihn zu Hause. Die Antworten des Gene­
ralmajors a.D. geben Einblicke, fordern 
auch Widerspruch ·heraus, sind unbequem. 

eifln: Sie sind I923 geboren und 
haben den Zweiten Weltkrieg er­
lebt. Was waren Ihre Gedanken­
gänge in der Hitlerzeit? 
Bastian: Ich bin aufgewachsen, 
wie viele meiner Altersgenossen, 
in der Vorstellung, der verlorene 
Erste Weltkrieg sei eine nationale 
Schande, die jeden Deutschen 
belastet. Das muß man wissen. 
Das war die Ausgangssituation 
für alles, was dann gekommen ist. 
Und als Hitler an die Macht kam, 
ich war damals zehn Jahre alt, be­
griff ich zwar nicht, was da pas­
siert war, aber in dem allgemei­
nen Jubel packte mich eine Art 
Hochgefühl. 
elan: Sie wurden freiwillig Soldat. 
Bastian: Als der Krieg 
1939 begann, da war 
für uns alle völlig klar, daß wir 
uns so schnell wie möglich zur 
Wehrmacht melden müßten, um 
die unerträgliche Schmach der 
Niederlage im Ersten Weltkrieg 
zu tilgen. So haben wir das da­
mals gesehen. Die Wehrmacht 
hat mich 1 94 1  genommen, da war 
i.::h 18 Jahre alt. 
elan: Haben Sie während des 
Krieges gezweifelt? 

28 

Bastian: Ich hätte genügend An­
lässe gehabt. Von 1942 bis 1944 
war ich an der Ostfront und dann 
in Frankreich, wo ich meine dritte 
Verwundung erhielt. Aber man 
war ja so dem Geschehen des Ta­
ges und dem Dienst verhaftet, 
daß man über die eigene Kompa­
nie nicht hinaus sah. Es war ja oft 
ein Kampf ums Überleben. 
elan: Nun hat es Soldaten und Of­
fiziere gegeben, die gegen Hit/er 
und den Krieg eingetreten sind. 
Bastian: Ja, das stimmt. Die all­
gemeine Auffassung in der 
Wehrmacht damals - auch bei 
mir - war aber: Das sind Verrä­
ter. Später, nach 1945, habe ich 
anders darüber gedacht. Ich bin 
heute fest davon überzeugt, daß 
diese Soldaten edel gesinnte, pa­
triotische und weiterblickende 
Männer waren. 
elan: Dann kam das Kriegsen­
de . . .  
Bastian: . . .  und damit der große 
Umbruch im Denken für meine 
Altersgruppe. Uns wurde bestür­
zend klar: Alles, was man von 
Kind an gedacht, geglaubt, em­
pfunden hatte, war falsch. Wir 
Überlebenden des Krieges muß-

Gert Bastian 
als Kriep­
&eiwilligel' im 
Dezember 
1941. 
An den 
Kriegszielen 
hatte el' bis 
194S nicht 
gezweHelt. 
Der Umden­
kungsprozeß 
setzte erst in 
amerikani­
scbel' Kriegs­
gefangen­
scbaft ein. 

ten alle diese Erfahrung machen. 
Leider überlebten nicht sehr vie­
le. Wenn ich an meine Schul- und 
Jugendzeit zurückdenke, sind 
alle meine engeren Freunde "vor 
dem Feind" geblieben. Ein 
Feind, der nie Feind hat werden 
wollen, den wir selber erst dazu 
gemacht haben. 
elan: Sie sind dann später wieder 
Soldat geworden - ein Wider­
spruch? 
Bastian: Nach 1945 keimte bei 
mir die Überzeugung, daß die 
Vergangenheit sich niemals wie­
derholen darf. Ich bin Anhänger 
des demokratischen Staatswe­
sens, in dem es die Meinungsviel­
falt gibt und niemand die Jugend 
wieder so verführen kann. Des­
wegen war und bin ich der Mei­
nung, daß dieses Land verteidi­
genswert ist. 
elan: Wie stehen Sie dann zu den 
Treffen von BundeswehroffiZie­
ren mit SS-Organisationen, zu 
Kasernennamen, welche die Hit­
/er-Generalität verherrlichen und 
ähnlichem? 

flikt mit der Bundeswehrführung. 
Wie kam es dazu? 
Bastian: Herbert Wehner hatte 
Anfang 1979 die sowjetische Rü­
stung als "auch defensiv" be­
zeichnet und wurde daraufhin 
heftig angegriffen. Er sei der 
NATO · und der .Qundeswehr in 
den Rücken gefallen, hieß es. 
Ich habe dann seine Bewertung 
verteidigt, die ja auch mit dem 
militärstrategischen Konzept der 
Bundeswehr in Einklang steht. 
Ich habe dieAngriffe gegen seine, 
mir vernünftig erscheinenden, 
Ansichten als ungerecht empfun­
den. Ich teile die Meinung, daß es 
die Sowjetunion nicht auf den 
dritten Weltkrieg in Europa an­
legt. Sie hat ihre Streitkräfte nicht 
geschaffen, um einen Krieg vom 
Zaun zu brechen oder anzufan­
gen. 
elan: Daraufhin richtete die 
CDU/CSU ihre Angriffe gegen 
Sie. 
Bastian: Ich erlebte dabei eine 
schwere Enttäuschung. Die Bun­
desregierung wies diese Angriffe 

"Die Sowjetunion hat sich ihre Streitkräfte 
nicht dazu geschaffen, einen Krieg vom Zaun 

zu brechen oder anzufangen. " 

Bastian: Das ist nicht typisch. Die 
Treffen, die Sie erwähnen, billige 
ich natürlich keineswegs. Aber 
das sind Randerscheinungen. Ich 
verstehe aber auch Ihre Beden­
ken. Ein Fehler war sicherlich die 
Genehmigung, die Orden aus 
dem Krieg wieder zu tragen. Ich 
hätte es begrüßt, wenn die Bun­
deswehr sich damals auf den 
Standpunkt gestellt hätte: Diese 
Orden können wir als deutsche 
Soldaten nicht mit Stolz tragen. 
Nicht als Absage an den Mut des 
einzelnen, aber als Absage an die 
Ziele, für die dieser Mut gefor­
dert worden ist. 
e/an: I979 begann dann Ihr Kon-

nur halbherzig zurück. Es ging 
nicht um mich, aber das, was mich 
nachdenklich stimmte, war die 
Tatsache, daß die Regierung ihre 
eigene Position, Abrüstung und 
Entspannung, nicht mehr deut­
lich vertrat. 
elan: Und dann begann die Dis­
kussion um neue, atomare Mitrei­
streckenraketen der NATO, die in 
Westeuropa stationiert werden 
sollen. 
Bastian: Ja, und zwar mit der Be­
gründung, daß damit eine gestie­
gene Bedrohung aus der Sowjet­
union beantwortet werden soll. 
Eine solche gestiegene Bedro­
hung gibt es nach meiner Mei-

Dei' Genel'al­
major a.D. 
beim Forum 
gegen Atom­
raketen in 
Krefeld. Dort 
rief er zu ei­
net' breiten 
Massenbewe­
gung auf, um 
die NATO­
Raketenbe­
schlösse zu 
Fall zu brin­
gen. 
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nung nicht. Die Sowjetunion 
kann mit ihren Mittelstreckenra­
keten nur die Verbündeten der 
USA treffen. Die NATO könnte 
mit europäischen Mittelstrecken­
raketen aber sowohl die Verbün­
deten des Gegners als auch seine 
Hauptmacht, die Sowjetunion, 
treffen. Das schafft ein gefährli­
ches Ungleichgewicht und be­
günstigt die gefährliche Theorie 
vom "begrenzten Nuklear krieg", 
den man auch gewinnt"n könne. 
Durch die Stationierung der Mit­
telstreckenraketen wird Westeu­
ropa außerdem zur Waffenplatt­
form der Vereinigten Staaten, die 
einem Erst- oder Gegenschlag 
der Sowjetunion ausgesetzt ist. 
Das bedeutet ein Risiko für un­
sere Sicherheit. 
elan: Sie hatten das kritisiert . . .  
Bastian: . .  . in einem internen 
Brief an den Verteidigungsmini­
ster, nicht gegenüber der Öffent­
lichkeit, und zwar weil ich der 
Meinung war, die ich auch heute 
noch für richtig halte, daß ein 
ranghoher Soldat sich nicht davor 
drücken darf, seinem Vorgesetz­
ten auch kritische Gedanken zu 
melden. 
elan: Was ging in Ihnen zu diesem 
Zeitpunkt vor? 
Bastian: Ich dachte manchmal, 
nimm dich nicht so wichtig. Aber 
um mich ging es ja nicht, es ging 
um die Sache. Ich konnte nicht 
mehr vor meine Soldaten treten 
und diese Beschlüsse begründen. 
Andererseits konnte ich wegen 
meiner Gehorsamspflicht als 
Staatsdiener mich nicht im Dienst 
dagegen aussprechen - deswegen 
meine Bitte, mich zu verabschie­
den. 
Ich bin vereidigt worden, das 
Recht und die Freiheit des deut­
schen Volkes tapfer zu verteidi­
gen. Und das heißt auch: sein 
Recht zu verteidigen, von Gefah­
ren verschont zu bleiben, die eine 
bedenkliche Politik der eigenen 
Regierung heraufbeschwören 
kann. Deutsches Volk und Bun­
desregierung sind eben nicht au­
tomatisch ein und dasselbe. 
elan: Es war ein schwerer Ent­
schluß für Sie? 
Bastian: Ich liebe meinen Beruf. 
Ich habe auch Erfolg gehabt, und 
in drei Jahren hätte ich meine 
Dienstzeit in anderer Form abge­
schlossen als jetzt. Noch immer 
fühle ich mich mit meinen Kame­
raden eng verbunden und habe 
noch zu vielen Kontakt. Ich bin 
nicht im Zorn von der Bundes­
wehr geschieden, und es ist mir 
nicht leicht gefallen. Aber ich bin 
im Zorn geschieden von der 
Bundeswehrführung I 
elan: Wie denken Ihre Kamera­
den über Sie? 

Bastian: 
Es gibt Offi· 
ziere, die die Dinge 
ähnlich sehen wie ich. 
Aber die Mehrheit vertritt die of­
fizielle Linie, die j a  zunächst auch 
schlüssig wirkt. Die offizielle Ar­
gumentation wird immer eher 
geglaubt. Man muß, das ist meine 
Erfahrung, selbst einen Ansatz­
punkt erleben, bei dem das kriti­
sche Denken beginnt. Bei mir 
war einer dieser Ansatzpunkte 
die Debatte um die Wehner-Äu­
ßerungen. Aber wer so einen 
Punkt nicht erlebt, wird dazu nei­
gen, den offiziellen Begründun­
gen unkritischer gegen­
überzustehen. Doch auch 
mit den Offizieren, die anders 
denken, fühle ich mich kamerad­
schaftlich verbunden. 
elan: Was soll in Zukunft gesche­
hen? 
Bastian: Es ist vor allem wichtig, 
daß richtig informiert wird. Ich 
weiß nicht, woran es liegt, aber 
die Bevölkerung wird wirklich 
fehlinformiert. Und wer etwas 
gegen die Bedrohungstheorie 
sagt, wird als inkompetent oder 
geistesschwach oder sogar als 
Werkzeug Moskaus abqualifi­
ziert. 
Die Kritik an den NATO-Be­
schlüssen muß jedenfalls un­
überhörbar werden. Foren, Auf­
rufe, Briefe an Parlamentarier 
sind notwendig. Wenn die Bevöl­
kerung Wege findet ihren Willen 
auszudrücken, wird sich ein ge­
wähltes Parlament nicht darüber 
hinwegsetzen können. 

1 



"Mam 'ne tli1etc�� 
"Was ist?·IJu 
abst*hen?" 
,;A.üsländerpaekl 

.\VP.l11 T"T die yleichj�t:igk�:it 
.. Vorbejgeheitden. 

.. rer,.die d.a standen und trotz Bit ... 
· ;·ten weder Polizei noch Kranken- · 

wagen anriefen. Wir sind Türken: 
Da war � ihnen egal." 
Hasan kam mit 17, vor vier Jah­
ren, nach Gelsenkirchen, wo der. 
Vater schon seit 12 Jahren 
tet. Er merkte bald, wie 
Vorurteile entstehen, und wie 
schwer man sie abbaut. 
Hasan erinnert sich an einen Ar­
tikel in der Bild-Zeitung "Türke� 
aß Katze". Eine typische Bild­
Ente. Aber noch Wochen später 
mußte er Arbeitskollegen über­
zeugen, daß auch in der Türkei 
Katzenfleisch unüblich ist. "Und 
wenn irgendwo ein Türke jeman-:­
den mit einem Messer verletzt 
hat, heißt es gleich : AUe Türken 
sind Messerstecher. Und wenn 
irgendwo ein Türke eine Wob-
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Au1Sländ1�r wehren sich nicht, 
andere Lebensgewohnhei­

ten, sprechen die Sprache nicht so 
gut - sind anders. 

· 

"Wenn ich das zusammenrech­
nen würde, was ich im Monat al­
les an Sprüchen, dreckigen 
Witzen und seltsamen Bemer­
kungen mitkriege, dann sind wir 
Ausländer an allem schuld, sogar 
am schlechten Wetter"', sagt 
Hasan. 
Dabei macht Vater Staat auch 
heute noch das dicke Geld mit 
den Ausländern. 

· 

Sie bezahlen Steuern und Sozial-

berg sind 
Gießereien 
gewerbe 27 Prc,zer�f der J3eschäJ­
tigten Ausländer. 
nordrhein-westfälischen Eisen­
und Stahlindustrie wären die aus­
ländischen Arbeiter nicht zu er­
setzen. 
"Wir schaffen hier viel, bezahlen 
alle Beiträge, aber wenn wir mal 
Hilfe brauchen, sind die Türen 
zu", erzählt Hasan. "Wir haben 
keinen Anspruch auf Sozialhilfe. 
Im Gegenteil ! E;in Antrag auf So­
zialhilfe reicht unter Umständen 
schon aU$1 ußl ausgewiesen zu 
werden.-'' ' 
Die Ausländergesetze sind kno­
chenhart und unmenschlich. Yu­
suf und Mehmet sind seit einigen 
Monaten in der Bundesrepublik. 
Sie durften noch einreisen, weil 

sie unter 18 Jahre waren undihre 
Eltern hier arbeiten. Jetzt müssen 
sie alle sechs Monate zut Aus1än­
derbehörde, und ihre Aufent­
haltsgenehmigung verlängern 
lassen. "Unser Freund Erol hat es 
schwerer", berichten sie. "Sein 
Vater starb vor wenigen Mona­
ten. Jetzt müssen Erol und seine 
Mutter fast monatlich neu um 
eine Verlängerung der Aufent­
haltserlaubnis betteln." 
Das ist vom Staat geregelte Aus­
länderfeindlichkeit. In den Aus­
wirkungen weit schlimmer als die 
spitzen Bemerkungen über den 
"Kümmeltürken" auf der Straße. 



,, � ,,;,�;:-_ Tanriverd((21) seit vier, 
hier . . ",. 

Wie weit dieser Skandal geht, er­
zählen Yusuf, Hasan und Meh­
�et: "Die Gesetze schreiben 
jetzt vor, daß keine neuen Tür­
ken hier einreisen dürfen. Nur 
noch die Frauen der Arbeiter und 
ihre Kinder uriter 18  Jahren. 
Aber sie dürfen nichts tun, um die 
Familie mit zu ernähren. Die 
Frauen dürfen vier Jahre, die Ju­
gendlichen zwei Jahre nicht ar­
be��n. Wer mit Af'beit erwisqbt 

· ·l'fir(ii �d ausgew,iesen. So ,UM 
darin einer die ganze Familie er­
nähren. Er muß eine billige 
Wohnung nehmen und lebt 
schlecht. Und dann kommeil . �· 

wieder Leute und sagen: Guckt 
mal, wie die Türken leben!" 
Nicht die ausländerfeindlichen 
Gesetze sollen jetzt geändert 
wercten, die Ausländer sollen sich 
ändern. Der . Chef der Auslän­
derbehö:r;de in Westbei:lin, Ha· 
rald �ollenberg, hat . folgenden · 
Vorschlag .. emst gemeint: · Aus­
länder sol,len -nicht Ehepartner in 
ihrer Heimat suchen und mit­
bringen; 1 S()ndem sich ·:�efälligst 

·····• welche unter ihren .LandSleuten, 
hier suchen. Am besten aber' gar 
nicht heiraten. Es wäre dann bil­
liger unct rationeller. 

Jiirgen Pomorin 

Dbikrilmienour in der Diskothek: Gelsenläldaener Disko . " 

hier nidlt rein!" "Wieso?" "Gnmd8ätzlidl 
akht!" "Warum?" "Wir haben ldlon öfter Sdnriqkeiten gehabt!" 
"Wekbe?" "Sdilligereien!" ,,Aber wir doch akht!" "leb sagte doch: 
Hier kommt kein Ausländer rein!" 
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,,Machen Sie keinen 
Quatsch, Cummings, das 
kann doch nkht Ihr Ernst 
sein!" brüllte Emest Santer. 
Aber das Gesiebt von Joe 
Cumminp anf dem Bild­
sdünn bUeb unbewqlicb. 
Dnrch den weiten Wea über 
Funk war seine Stimme völ­
lig kalt und ausdrncblos, als 
er sagte: "Der Countdown 
liiuft. Sie haben noch genan 
fünf Minuten Zeit, UD8er 

Angebot anmnehmen. 
Wenn nkht, stellen wir die 
Sauerstofftieferungen ein." 

Die Männer der Streikleitung 
starrten sich fassungslos an. 
Benny Smith röchelte, als be­
käme er jetzt schon keine Luft 
mehr. ,,Das können die doch gar 
nicht machen", sagte er leise. 
"Das gibt doch einen Riesen­
skandal. Und die sind doch an­
gewiesen auf die Energie, die wir 
zur Erde schicken." 
Vom Funkgerät tönte der Count­
down:"460 . . .  455 . . .  450Sekun­
den." Vor vier Jahren hätten sie 

Der 
Weltraum-Vortrupp 

sich so eine Situation nicht träu­
men lassen. Da waren sie die gro­
ßen Kings _gewesen. Die Helden 
der USA. Uber Fernsehsatelliten 
waren ihre Bilder in alle Welt ge­
gangen . Der erste Trupp von 
1000 Mann, der im Weltraum 
eine Station aufbauen und be­
treiben sollte, die Sonnenenergie 
gebündelt zur Erde schicken 
würde, um so das Energiepro­
blem zu lösen. 
Aus über 1 00000 Bewerbungen 
hatte die All-American-Elec­
tric-Society (AAES) diese 1000 
herausgesiebt. Sie waren auf ihr 
fachliches Können geprüft wor­
den. Psychologen hatten ihr See­
lenleben durchforstet und der 
CIA ihre Vergangenheit durch­
leuchtet. Wer alle Tests über­
stand, durfte den Fünfjahresver­
trag abschließen. Verheiratete 
waren bevorzugt - die Frauen 
sollten nachkommen. Die Station 
sollte einen komfortablen Wohn­
und Freizeitbereich erhalten mit 
Bäumen, Springbrunnen und 
Grünanlagen, Läden, Gaststät­
ten und Spielhallen. 
"Cummings, melden Sie sich", 
Santer bearbeitete das Funkge­
rät. "So können Sie uns nicht be­
handeln. Haben wir nicht wie die 
Verrückten geschuftet, um diese 
verdammte Station ins Nichts zu 

Kein Paradies Im All 

setzen?" Jeder in der Runde er­
innerte sich an die schweren 
Tage. Aber trotz allem - die Ar­
beit hatte ihnen Spaß gemacht. 
Nur, als sich das Leben unter den 
ungewohnten Weltraumbedin-
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gungen langsam einspielte, war 
ihnen aufgefallen, daß die Gesell­
schaft ihre Versprechungen nur 
sehr schleppend erfüllte. Die 
Grünanlagen waren nicht ge­
kommen, die Automaten in den 
Spielhallen waren nicht richtig 
für Weltraumbedingungen kon­
struiert und fielen darum alle na­
selang aus. Das Angebot an Spei­
sen und Getränken war eintönig. 
Der Wohnraum sehr begrenzt. Es 
gab Krach. 
Zuerst hatte die Gesellschaft 
noch wortreiche Erklärungen für 
die Versäumnisse geliefert. Dann 
hieß es immer häufiger: kein 
Geld, die Kosten sind zu hoch, ihr 
arbeitet nicht rentabel, Boys. 
Jetzt, im vierten Jahr, wurde ganz 
offen an allem gespart. Sogar die 
Direktkontakte über Fernseh­
funk mit Freunden und Ver­
wandten waren aus Kostengrün­
den gekürzt worden. 
"335 . . .  330 . . .  325 . . .  ", quäkte 
der Countdown. Mußten sie 
wirklich nachgeben? Das hieß: 
weiter in dieser Ungewißheit zu 
leben; ihre Verträge liefen aus. 
Bis jetzt wußte noch niemand, ob 
sie erneuert werden würden. 
Wenn nicht, wo sollten sie einen 

"Habt ihr euch entschieden, Boys? Eure Zeit ist abgelaufen!" Joe 
Ca�mminp Stimme k11111 eiskalt aus dem Funqerät. 

anderen Job bekommen? Sie 
wurden wenig über die Lage in 
den USA informiert. Aber bei ih­
ren Gesprächen mit Freunden 
und Verwandten hatten sie her­
ausgehört, daß die Arbeitslosig­
keit noch schlimmer geworden 
war seit ihrem Weltraumstart und 
daß die Inflation ihre angespar­
ten Gehälter zusammen­
schmelzen- ließ. 

Sie verlangten von der Gesell­
schaft Auskunft über die Zukunft 
des Weltraumprojekts, über ihre 
Zukunft. Sie forderten einen In­
ßationsausgleich für ihre Gehäl­
ter, ein Überbrückungsgeld, 
wenn sie nicht übernommen wer­
den würden, bessere Ausstattung 
der Station, wie es zu Beginn mal 
vereinbart gewesen war. 
"Wir verlangen doch nichts Un-



mögliches, Cummings. Und wir 
• streiken doch nur, weil sich bei 

der Gesellschaft nichts rührte. 
Sonst hätten wir nie an so was ge­
dacht!" Nicken in der Runde. 
Das stimmte. Keiner war je Mit­
glied einer Gewerkschaft gewe-

"Dann streiken wir" 
sen - da hatte der CIA schon 
drauf geachtet. Aber dann, in ih­
rer ausweglosen Lage, waren die 
meisten für Streik gewesen. Sie 
schalteten die gewaltigen Ener­
giekollektoren und Energiesen­
deanlagen ab, versammelten sich 
im Fernsehraum und übermittel­
ten der Gesellschaft ihre Forde­
rungen. 
Cummings hatte sie zuerst für 
verrückt erklärt, dann gedroht, er 
würde Raumschiffe mit Natio- · 
nalgarde bemannen und zur Sta-

Ausgeliefert 
tion schicken. Ihr Streik würde 
die nationale Sicherheit bedro­
hen. Aber das alles waren lach­
hafte Drohungen. Im Weltraum 
waren sie die erfahrensten Leute 
und allen anderen überlegen. 

Außerdem würde die Gesell­
schaft die teuren Anlagen nicht 
beschädigen wollen. Aber jetzt 
diese Erpressung. Wollten die sie 
wirklich verrecken lassen? Angst 
und Zweifel legte sich auf alle.Sie 
waren ausgeliefert. "8 . . .  7 • . •  

6 . . .  5 . . . " Drohend erschien 
Cummiogs auf dem Bildschirm. 
"Nun, Boys . . . ?" 
Kein Science-fiction. Nicht der 
Phantasie eines Schriftstellers 
entsprungen. Sondern nüchter­
nen Planspielen eines For­
schungsinstituts in den USA: 
dem RAND-Institut. Dieses In­
stitut arbeitet im Auftrag der 
US-Regierung und des Verteidi­
gungsministeriums, aber auch für 
private Geldgeber. Das Welt­
raummassaker ist konsequente 
Folge wirtschaftlicher Überle­
gungen, die das Institut anstellte. 
Das RAND-Institut rechnet da­
mit, daß Privatunternehmer ab 
demJahr 2000 große Weltraum­
stationen bJluen werden. Riesige 
Weltraumkolonien sollen entste­
hen, in denen bis zu 10000 Men­
schen leben sollen: die Arbeiter 
und ihre Familien. Die Menschen 
sollen langfristig dort leben. 
Volkswirtschaftler haben ausge-

rechnet, daß es zu teuer wäre, 
Arbeiter häufig von der Erde in 
den Weltraum und zurück zu 
transportieren. Entsprechend 
wurden die Pläne durchgespielt 
für den Fall, daß die Menschen in 

Kalkulierter 
Massenmord 

den Weltraumkolonien nicht pa­
rieren: Dann sollen sie ersticken. 
Mord im Weltraum - aber auch 
auf Erden. Das RAND-Institut 
ist vielseitig. Im Vietnamkrieg 
beriet es die US-Militärs, wie 
man Vietnam in die Steinzeit zu­
rückbomben kann. Und 1 966 
veröffentlichte RAND-Mitarbei­
ter Herman. Kahn das Buch "Es­
kalation" (das Vorwort zur deut­
sehen Ausgabe schrieb Helmut 
Schmidt). In diesem Buch be­
schreibt Herman Kahn in 44 Stu­
fen die Entwicklung zum atoma­
ren Krieg. Titel: "Szenarium ei­
nes Kriegsausbruchs in Mitteleu­
ropa". Ab Punkt 13 plant er Eva­
kuierungen in größerem Maße 
und Anlaufen weiterer Not­
standsprogramme, ab Stufe 20 
hat unser Land aufgehört zu exi­
stieren. 
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Samstag 

A •• f4.fl 
Bti Rtdak-

. IIOIISSChluß 
stand noch nicht 

errdgültigfest, ob das Eis hält. 
Daher unstr dringender Rat: Vor 
Betr�tn des Eises eintn harttn 
Gegenstand I Wack.,.,ein, 
hilfsbereiter Spaziergänger) auf die 
Obtrfläche des Wassers schlagen. 
Sollte der Spaziergänger spurlos 
vuschwind�n. träg I das Eis nicht 
bzw. war gar keins vorhanden. ln 
ditsem Fall sithe J. Juli. 

19 
•.\0 twi>t·hen 16 und 20 Sonntag 
habt ich oft 'hant Eier gthubt 
als irh fast nur Mädchtn kannte 
dir e; n.kltl vor d�r Verlobung wn 

wollten · 

nicht vor dtr V t r l o b  u n g. 
ventehsl du?« 
Jürgtn Thtobaldy. dtutsch.r L.�ri· 
ktr 

Roter Faden, Taschen­
kalender '81 , mit Ro­
man, vielen Fotos und 
Comics, 208 Selten, 
6,00 DM 

Erhältlich in jeder 
Buchhandlung 
oder direkt bei 

Weltkreis-Verlag 
Postfach 789 
4600 Dortmund 1 
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Im Herbst 1979 siegte in Nicaragua die 
Revolution. Das brutale und korrupte Re­
gime des Diktators Somoza wurde gestürzt, 
das Volk kam an die Macht. Marlene 
Wahrhausen und Jf!rgen Kols aus Ham­
burg haben sich mit dieser Revolution be­
schäftigt und unterstützen die Solidaritäts­
bewegung in unserem Land; Ende 1980 
fuhren sie für vier Wochen nach Nicara­
gua. 
Für elan berichten sie über den Wieder­
aufbau des Landes und die aktueße politi· 
sehe Situation. 

Wir sind im Anflug auf ManJgua, 
die Hauptstadt Nicaraguas. Vor 
wenigen Stunden noch iin naß" 
kalten, grauen HambQrg, erwar­
tet uns jetzt dieses mittela,pteri­
kanische Land, dessen Revolu­
tion gegen den Diktalor Somoza 
uns so begeistert bat . . .  
Was wird uns erwarten? Erste 
Eirtdnicke; Pralle Hitze, leuch­
tende Farben, bunte Blumen und 
Plakate - und auch Beklenu:nen­
des. Kinder zerren an uoseren 
Kleidern, wollen Geld. Wir wiJ.. 
sen gar nicht, wi� wir uns verbal­
ten sollen, neb.men schnell ojn 
Taxi ins Hotel. W'ab.teqd der 
Fahrt sehen wir mehr von� 
pa. ÜberaD Zortt�. 'iiber;­
\VUChertc Rllinen � -Somoza . 

ote s,..... .-
Bfiraerloieles 

J6btte kur:t vor �· Stua.. 
l(riCg �n du Volt; �bär­
llicrte öörter und Städte.. Das 
� 'Wir � d8cb weqn liUUl dat 44'r � 
YOr A htat ist es dOch � .. 
ein · QS .:r�� � . 
�llf - Strdiii :pieht� 

-�andin�" lD 01' . • . 

./Uniformen. Das � die �· 
hörigen der �t 
FSLN. Sie sind jwg; bei lhrtm 
Anblick CJionem wir uns an die 
schrecklieben Fotos aus der Zeit, 
wo Somozas Truppen gezielt die 
Jugend des Landes abscb.lacbte­
te. Heute verteidigen die Jugend­
lichen ihre Revolution. 
Mit abenteuerlichen Flinten in 
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der Hand bewachen sie öffentli­
che Gebäude. Zwölfjährige 
Jungs in FSLN-Uniform sitzen 
lachend im Cafe und trinken die 
leckeren Fruchtsäfte. Vor der 
Kaserne steht ein vielleicht 
14jäbriger Sandinist und küßt 
seine Freundin, gleich fällt ihm 
das (lewehr von der Schulter, 
hoffentlich geht die alte Knarre 
nicbt los. 

Die Zelt des AuiJaus 

Nach deT Zeit des bewaffneten 
AUfstaodes ist jetzt die Zeit des v 
Aufbaus anpbrochen. In einet tlberaD wird 
ländlidlen Krankenstation - so alplallbeti­was bat es vor der Revolution 

· liert: A.t nidrt gege�n - edahren wir den Blenieme1 �en I>ruek des aus der 8 
Som<wt-Zeit perb�n Elends. ud streich .. 
Hier werden Kinder behandelt, lloJI.IeMda .. 
� in 'Fol&e von Feh1emibl'uog .. lladea 
krank gowotden sind: :Man kanD *h Leldloata. 
zwar uu worden. doch gibt es ,,Aiplulhedlle­
eben pur Reis und rote Bohnen, l1DI( tat Befrei kaum Fleilch. Wir lernen elne 

· ...,-. hel81 die l$jlilfNio�au �Jmem, die tdlon p..ae .aJ ._ � =en .d.�· man SCfuM:Idel, " DiCht» "  al'be'- � StadtkiD- ,".... NJaapr-......... t 
dU verkaufen ter&ttte Bana· 
nen. bedienen in Restaurants, die 
Landkinder arbeiten auf dem 
Optiadltilda le&eD das· 

,EieDd 
Feld. Meochmal enchlen uns al­
lea so trostlo$, daß wir uns nicht 
mehr vorsteHen ·konnten. wie es 
in diesem LaDd weitergehen 
soll . . .  und dann erfuhren wir .den 

Optimismus, den Mut der Nica­
raguaner, die besriffen haben: 
Die Revolution gibt ihnen die 
Chance, das Blend abzuschüt­
teln. Viele Aufgaben müssen 
gleichzeitig angepackt werden. 
Man führt aufwendige Therapie­
programme gegen den zerrütten­
den Alkoholismus und die Dro­
genabhängigkeit durch - Somoza 

baUe riesige Marihuanafelder 
und lieB in einigen Betrieben 
morgens den Stoff veneilen, ·um 
die Leute ruhig zu halten. 
Gegenwärtig erlebt Nicaragua 
seine ,.zweite Befreiung". So 
nennen die Menschen ihre Al­
phabetisierungskampagne. 
Wir waren in den "befreiten Ge­
bieten". Das sind die Regionen, 



in denen bereits jeder lesen und 
schreiben kann. Zum Zeichen 
dafür weht hier die schwan-rote 
FSLN-Fahne mit einem leuch­
tend gelben Punkt in der Mitte, 
und stolz tragen viele Nicaragua­
ner einen dicken Bleistift binter 
dem Ohr. 
Mit der Alpbabetisierung wird 
auch politische Bildung verbun-

den, werden die Ziele der Revo­
lution und des Aufbaus verbrei­
tet. Keine leichte Aufgabe - wird 
uns ldar - in einem Land, in dem 
Aberglaube, Angst vor Gespen­
stern und Zauberern noch weit 
verbreitet ist. Noch immer gibt es 
politisch rückständige Gebiete, in 
denen Somoza-Anhänger ihr 
Unwesen treiben und die BeVÖl­
kerung beeinflussen. Das gilt vor 
allem für die südliche Atlantik­
zone, die von den übrigen Lan­
desteilen durch riesige Urwälder 
getrennt ist. Wir sind dort gewe­
sen - da kann kaum jemand lesen 
und schreiben. Wir haben Leute 
kennengelernt. die vom Sturz 
Somozas noch nichts gehört hat­
ten. 

Sdtüsse an der 
Atlantikküste 

Nachts hörten wir Schüsse. Wir 
sind erschrocken - wie ein kalter 
Hauch streift uns der Gedanke, 
daß die früher Herrschenden die 
Macht im Land zurückerobern 
könnten! Die Atlantikregion 
wollen sie zu ihrer Aufmarschba­
sis machen, im südlichen Nach­
barstaal hat man bereits Somozas 
Sohn, den Ex-Kommandeur der 
faschistischen Nationalgarde , ge­
sehen, und im Norden des Lan­
des, in den Dschungeln an der 
Grenze zu Honduras, lauern an­
dere Teile der Somoza-Armee. 
Aber nicht nur durch diese alten 
Truppen der Diktatur ist die Re­
volution bedroht, erfuhren wir. 

Die Unternehmer 
schwenken um 

Auch die U nternehmer, die beim 
Sturz von Somoza noch mitge­
macht hatten. weil ihm fast die 
ganze Wirtschaft alleine gehörte, 
stellen sich jetzt gegen das Volk. 
Sie sind aus der Regierung ausge­
treten. Sie möchten sich Teile von 
dem Somoza-Besitz, der nach der 
Revolution verstaatlicht wurde, 
als Privatbesitz aneignen. Ob­
wohl die Sandinistas den Ge­
schäftsbetrieb der U nternehmer 
nicht störten, sondern förderten. 
Die staatlichen "Läden des Vol­
kes", wo man alle Sachen, die 
man zum täglichen Leben 
braucht, zu Mini-Preisen kaufen 
kann, betrachten diese Unter­
nehmer als lästige Konkurrenz. 
Und diese Bedrohung darf man 
nicht unterschätzen. Das haben 
wir zum Beispiel daran gemerkt, 
daß die Zeitung der Unterneh­
merpartei MND, ,,La Prensa'', 
ein hervorragendes Vertriebs­
netz hat. Das wird auch ganz 
konkret aus der Bundesrepublik 
unterstützt. Mit Geldern der 
CSU-nabeo Hans-Seidel-Stif­
tung. Das wurde uns gegenüber 
auch von MND-Anhäqern nidlt 
bestritten. 
Wir sprachen auch mit einem 
Mitarbeiter der SPD-nahen 
,,Friedricb-Ebert-Stiftung". Er 
vertraute UDS an: "Wir wollen 

"Aiphabedsierungsmarscb" - auf dieser Tafel wird der Stand 
der Kampagne in den versclüedenea Städten des Landes mar· 
ldert. 

lose Lopez, 30jähriger Indianer, der seinen Lebensunterhalt 
mit seinem Fährboot auf dem Managua-see erwirbt: "Sieben 
Kinder haben wir, alle können schon lesen und schreiben!" 

Wandmalereien an einer Kasernenmauer: Viele Gebäude Ma­
napu, der niearapanischen Hauptstadt, sind mit bunten Mo· 
tiven aus der Revolution bemalt. 

hier kuhanisehe Verhältnisse 
verhindern." Er sucht Kontakt 
zur FSLN und hofft auf innere 
Meinungsverschiedenheiten und 
Richtungskämpfe. Und noch 
immer üben die USA Einfluß 
aus, auch wenn man ihn nicht 
gleich sieht. Das offizielle Schild 
der US-Botschaft ist sogar ent­
fernt worden - aber CIA-Agen­
ten sind immer noch im Land, 
wissen unsere Freunde von der 
FSLN. Darüber hinaus drohte 
U8-Präsident Reagan vor kur­
zem damit, mit den US-Dollar-

Krediten, auf die Nicaragua an­
gewiesen ist, Druck auf die Re­
gierung auszuüben. 
,,Diese drei Kräfte", erldärte uns 
ein Sandinist, .,die Somozisteo, 
die Unternehmer und das westli­
che Ausland, wollen unsere Re­
volution stoppen. Nacb all dem 
Elend, das unser Volk zur Revo­
lution getrieben bat, wollen sie 
jetzt einen zweiten Bürgerlaies. 
Docb unsere Hoffnung auf ein 
oeuea, schönes Nicaragua ist so 
stark, daß wir UDS erfolgreich ver­
teidigen werden!'' 
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"Du verstehst, IieDer Lech, 
freie Gewerksthaftp geben 
nur dann einen Sinn, wenn es 
auf der anderen Seite � 
freie Unternehmer gibt. _,le­
gen die man streiken kann. 
Wenn eine Werft aßen gehört, 
also niemandem - was soU das 
ganze Streiken? . . .  Ihr habt 
gewonnen. Säe&en werdet ihr 
aber ent, wenn ihr auch die 
Forde"'ng nach freien Unter­
nehmern durchsetzt." 

Das schrieb Axel Springers 
,.Welt am Sonntag" am 7. Sep .. 
tember 1 980 in einem petsQnlieh 
gehaltenen Briefan Lech Walesa. 
Und wie sehen das Lech Walesa 
und seine t::'reunde? Sie baten nie 
einen Hehl daraus gemacht, daß 
die ,.Demokratien im Westen" 
ihr großes Vorbild sind. Und das 
heißt nun einmal auq:h: die Wirt­
schaft ist nicht in Gemeineigen­
tum, sondern gehölt großen pri­
vaten Onternehm,bm (siehe die 
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Seiten 
1 2-13 in dieser 

Ausgabe �). Die 
führende antisozialisti­

sche Gruppe Polens, das KOR 
(" Komitee zur Arbeitetselbst .. 
verteidigung" - es besteht fast 
nur aus Intellektuellen), hat sq­
gar nicht nur in Polen den Sozia­
lismus im Visier. KOR-Chef 
Kuron: Hlm Gegensatz zu einigen 
meiner Landsleute bin idt für die 
d�sdle Wiedervereinigung. 
J)ann hätten wir eine Landes· 
grenze mit dem Westen. und vie­
les wäre besser:• (Welt, 17 .  8. 
1 979) Abschaffung des Sozialis­
mus in der DDR, "Großdeut.sch­
land" unter"westlicbem<•vorzei­
chen - das sind die pojjtischen 
Anschauungen der Leute, die in 
"KOR" und ,,Solidarität" den 
Ton angeben. Nicht "demokrati­
scher" oder "menschlicher" soll 
der Sozialismus werden, sie wol-

Abschaffung des 
Sozialismus 

len ihn abschaffen.  Die katholi­
sche Gruppe .,Konföderation 
Unabhängiges Polen" spricht 
noch offener: "Wir • • •  sind tal· 
sächlkb dafür, daß im Lande 
neue politische Parteien entste· 
hen, die im Endeffekt die Ent­
machtung des Kommunismus er· 

zwinten 
werden", er· 

klärte ibr Chef L. 
Mocz\llski 1m "SpißFl" 

(38/80, s. 150). 
Das haben sich schon viele vor­
genommen in den Jahrzehnten 
seit der russischen Oktoberrevo­
lution 1 917 .  In ihren ersterr Jab­
ren mußte sich die junge Sowjet­
union gegen Truppen aus aller 
l{erren Länder verteidigen. 
Dann wollte Hitler im Zweiten 
Weltkrieg die UdSSR vernichten. 
Im Vietnamkrieg wollten die 
USA mit Völkermord eine 
Volksrevolution verhindern. 
Es ist ihnen nicht gelungen. Doch 
aufgegeben haben die Gegner 
des Sozialismus noch lange nicht. 
Und wenn die "Demontage des 
Sozialismus" (so drückte die 

Auf leisen Sohlen 

"Welt am Sonntag" am 24. 8. 
1 980 ihre Hoffnungen aus) nicht 
mehr mit Blitzkrieg und Überfall 
vonstatten gehen kann, denn die 
sozialistischen Länder sind mili­
tärisch nicht mehr unterlegen -
dann eben erstmal auf leisen Soh­
len. Eine solche Strategie hat 
man sich in den sechziger Jahren 
einfallen lassen. 
Ein längeres Zitat aus der halbof­
fiziellen Zeitschrift "Außenpoli­
tik" (Nov. 1 962, S. 765-775) er­
klärt diese neue Strategie; 
"Wie bei uns das Entstehen von 
Revolutionslagen za verhindem 
ist und bevorstehende Revolo· 
tionslagen gemllde� und besei· 

tigt· 
werden 

missen, so sind 
aaf der Geteaseite 

Un UD«blttlichen pi.-
stipn Wettbewerb • • • Revolu­

tioaslac�n :aa &daaffen und za ver­
Jdairfal"- bei uns soll die Macht 
der Unternehmer also vetteidigt, 
im Sozialismus wiedererlangt 
werden, und das mit Hilfe ent­
sprechender Einmischung des 
Westens! Weiter heißt es: 
"Unser Geclaokeapt ist in dls 
öffentliche Leben der kOIIIDIDill• 

,,Mit aßen Mittela 
der Propaganda" 

stiscben Staaten mit allen Mitteln 
der modernen Propaganda flllf 
psychologisdl gescbickte Weise 

· einzuscbleusen. WirDchaftliche 
oncl andere Mißstände • • • sind 
schonungslos aufzuzeigen mit 
dem Ziel, die Bevölkerung bis 
zwn passiven Widerstand ("ar­
beite langsam!") und zur Sabo­
tage zu bringen • . •  Die Meii!ICben 
in den kommunistischen Staaten 
werden auf diese Weise zu be· 
wußten oder unbewu8ten Trii­
gem wesdieher Ideen • • •  Dureb 
pausenlose, den Gegner ermü­
dende Arbeit sind diese nationa­
len Entwiddun•n zu beschleu­
nigen." 
Genauso erklärten es auch die 
KOR-Leute während der 
Gdansker Streiktage jedem, der 
sich mit ihnen unterhielt. Und: 
daß eine solche Entwicklung zu-­
nächst in mehreren sozialisti­
schen Ländern herbeizuführen, 
das Bündnis der Staaten aufzu­
lockern sei und dann - "dann 
wird man sehen". KOR-Mann 
Michoik sprach in einem 
,.Welt-Artikel vom 6. Mai 1977 
zwar von "langsam fortscbrei-
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tenden 
Veränderun-

gen". Aber: "Dies 
bedeutet jed«M:h nkht, daß 

diese Bewegung stets friedlich 
sein wird. '' 
In Polen ist diese Strategie schon 
ziemlich vora ngeschritten. Die 
Verzerrungen und Verfälschun­
gen des Sozialismus, die die pol­
nischen Kommunisten über viele 
Jahre zugelas en haben (siehe 
elan 1 0/80), haben das Ver­
trauen der Bevölkerung in die 

Wer zahlt die 
Kader vom KOR? 

polnische Führung zerstört. Mit 
Erfolg können sich gegenwärtig 
antisozialistische Kräfte als die 
wahren Volksvertreter aufspie­
len. Ihre Aktivitäten sind bestens 
koordiniert: das KOR, das laut 
,.Spiegel'' (Nr. 3 5/80, S. 93/94 ) 
über rund 500 vollberufliche Ka­
der (wer bezahlt die wohl?) ver­
fügt, hat die Streiks und Aktio-

nen ge­
gen die Regie-

rung voll in der 
Hand. Die anhaltende 

Streikwelle hat den Ruin der pol­
nischen Wirtschaft bis an den 
Rand einer Katastrophe getrie­
ben. In den letzten Wochen ge­
wann das KOR jeden Konflikt 
mit der Regierung - die "Welt" 
frohlockt bereits: "Doppelberr· 
schalt" (2H. 1 1 .), die ,,Frankfur­
ter Allgemeine Zeitung''vom sel­
ben Tag spricht von "Anarchie''. 
Den Gegnern des Sozialismus 
schlägt sicherlich auch zu Buche, 
daß es Uneinigkeit unter den 
polnischen Kommunisten gibt. In 
der Parteizeitung "Trybuna 
Ludu" wird von mehreren Strö­
mungen in der Partei gesprochen 
- genau das hatte KOR-Mann 
Michnik 1 977 in seinem 
"Welt"-Artikel als eine der Be­
dingungen des antisozialistischen 
Umschwungs in Polen formuliert. 
Warum ist das ein so wichtiger 
Punkt? 

Die Roße der Partei 

In kommunistischen Parteien 
schließen sich Gleichgesinnte zu­
sammen, Menschen, �e den 

nismus ver;. 
wirklichen wollen. 

Sie kämpfen gemeinsam, 
diskutieren gemeinsam, Jemen 
gemeinsam. Sie wollen andete 
überzeugen, aufrütteln, zum 
Mitmachen bewegen - das ist die 
vielzitierte "führende Rolle der 
Partei". Wenn in einem sozialisti:­
schen Land die Partei an Anse­
hen verliert und von inneren 
Kämpfen zerrissen wird, wenn 
die Ü berzeugungskraft der 
komm unistischen Ideale in den 
Augen der Bevölkerung schwin­
det - dan n ist das die Chance für 
die, die wieder zurück zur alten 
Gesellschaft wollen. 
Diese Chance haben auch die 
Staaten des Westens erkannt. Die 
CIA-Sender "Radio Free Eu ­
rope" und "Radio Liberty"strah­
len ihre polnischen Sendungen 

Druck von außen 

minlerweile rund um die Uhr aus. 
Ex-US-Außenminister Kissin­
ger: "Eine wirksamere Form des 
Drucks als ein Geschwader IIra· 
tegiscber Bomber." 
Walesa & Co. werden fi nanziell 
unterstützt von OS-Firmen wie 
Rank Xerox. von der CSU -nahen 
"Seidel-Stiftung" und anderen. 
Walesas Kommentar: "Wir ha­
ben sehr viele Freunde, darunter 
sehr reiche . . .  Auch wenn ich 
noch n_icht i n  diesen Ländern war, 

Ne� u�- in ·Eurer 
eollectiv 

Bue...:.Wndlung 
collectiv 

g 
Rol'lt:rt �:hwt:K:hd 

Gefahr fiir 
den Frieden 

Iismus gelingen sollt�, P en ins 
Chaos zu stürzen, da ist der 
Frieden in Gefahr. ie NATO 
würde näinlich ein gefährliches 
Obergewicht über die sozialisti­
schen Staaten bekommen. Ge­
fährlich wäre dieses Überge­
wicht, weil dadurch Krieg gegen 
die sozialistischen Länder wieder 

Sozialismus muß 
gesichert werden 

machbarer und gewinnbarer er­
scheint. Der Weltkrieg könnte 
näherrücken .  
Der polnische Sozialismus m uß 
also verteidigt werden. Nicht, um 
die Fehler der polnischen Füh­
rung zu verteidigen. Sondern um 
zu verhindern, daß eine kapitali­
stische Bresche in den Sozialis­
mus geschlagen wird. Und um zu 
verhindern, daß der europäische 
Frieden gefährdet wird. 

Gero von Randow 

Während ikr Streiktage Ende August 
bemehlt' elan-CMfredalctem Gero v. 
Randow Warschau und Gdansk. Sei­
lien Hintergrundbtricht könnt ihr in 
der elan 10180 nachlesen. 

Lichtjahr 1 
Ein Pbantastik-Aimanacb 
Verlag Neues Leben, Berlin, 
288 Seiten, 16 ganzseitige 
Farbtafeln, Broschur, 
16,- DM, Best.-Nr.: 
54/6224413  

tige Fragestellungen eng ein­
bezogen sind. Um die Freiheit Bernd Ulbrich 

Das Monstrum 
Utopische ErZihiüiigen 
Verlag Neues Leben, Berlin, 

Alfred Leman 
Der unsichtbare 
Dispatcher 

Wi!liensdlaftlidl-pbantasti­
sdle Erzählungen 
Verlag Neues Leben, Berlin, 
248 Seiten, illustriert, Papp­
band, 6,80 DM, Best.-Nr. : 
058/643032 1  

In allen Geschichten dieses 
Buches · geht es um das 
"Abenteuer Wissenschaft", 
um ethisch-moralische Pro­
bleme bei der Erschließung 
des Kosmos und der Begeg­
nung mit außerirdischen Le­
ben. So entsteht ein faszinie­
rendes Bild zukünftiger Ent­
wicklungen, in das gegenwär-

Robert Schweichel 
Um die Freiheit 
Verlag Neues Leben, Berlin, 
512  Seiten, Illustrationen von 
D. Schmidt, Pappband, 
9,80 DM, Best.-Nr.: 
058/6430495 

Dieser geschichtliche Roman 
über den Bauernkrieg von 

• 
1525 ist spannend erzählt. Er 
beginnt mit der Erhebung der 
Ohrenbacher Bauern gegen 
Rothenburg. In Florian 
Geyer finden die Bauern ih­
ren militärischen Führer. Die 
Bauern werden geschlagen, 
und der Adel nimmt blutige 
Rache. 

304 Seiten, Pappband, 
6,40 DM, Best.-Nr.: 
054/6224405 

Dieses Buch schildert gera­
dezu unglaubliche, jedoch 
durchaus vorstellbare Ereig­
nisse. 
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.,Das Lüaan­
blan, bina" 

Dietrich Klttner, linker Ka· 
barettist aus Hannover, hat 

· wieder eine erfolgreiche 
Einmannaktion hinter sich. 
An 20 Kloaken Im ganzen 
Bundesgebiet verlangte • 
ganz hannloa und unter 
Zeugen: .. Das Lügenblatt, 
bitte!" ln allen 20 Fällen er­
hielt er kommentarlos und 
erwartungagemiB die 
BILD-Zeitung. 
Kittner: "Die Verkäufer hat· 
ten ja die Möglichkelt nach­
zufragen od.- mir Irgend­
eine andere Zeitung zu ge­
ben. Aber sie wuBten's ja 
besser." 
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Der Rock ·n· Roll 
lebte weiter 

In Lubbock, Texas, wurde im 
September 1980 im Kreis von 
rund hundert Rock·'n'· 
RoD-Fans aus der ganzen 
Welt eine große Bronzestatue 
von Buddy HoUy enthüUt. Ei­
ner dieser Rock-'n'-RoU­
Fans war elan-Leser Heinz­
Günther Hartig aus Olden­
burg. Rock 'n' RoD ist sein 
großes Hobby, er besitzt eine 
der größten SchaUplatten-

. sammlungen in der Bundes­
republik. Für elan schrieb er 
einige seiner Gedanken über 
Buddy HoUy, einen der Kö­
nige des Rock 'n' RoD auf. 
" Für dieBeatles,EricCiapton, 
die Hollies und viele andere 
ist Buddy HoUy ein Vorbild 
gewesen. Aber seinen Namen 
kannten in den USA nur noch 
wenige Insider. Lediglich 
seine Lieder konnten sie mit­
summen, "Peggy Sue", 
"That'll be the day" und 
"Rave on". Mit dem Tod von 
Elvis Presley wurde gleich die 
ganze Rock-'n'-RoU-Epoche 
wiederbelebt. In England 
verkaufte sich 1978 eine 
Buddy-HoUy-LP eine Million 
MaL Ke� Wunder, daß cle­
vere Geschäftsleute sich des 
Marktartikels Buddy HoUy 

wieder entsonnen. 
wurde ohne große Recher­
chen ein Film abgedreht, und 
nun kennt ihn wieder jeder. 
Zwar entspricht die Handlung 
der "Buddy-Holly-Story" 
keineswegs der historischen 
Wahrheit, aber was soU's, für 
nicht einmal drei Millionen 
DoUar Drehkosten wurden 
bislang immerhin 23 Millio­
nen eingespielt. Das dickste 
Geschäft aber macht Paul 
McCartney. Er hat vor eini­
gen Jahren die Rechte an al­
len HoUy-Songs gekauft. Er 
streicht nun die Tantiemen 
ein, wenn Santana "WeB al­
right'' bringen, die "Hollies 
Heartbeat'' spielen, Linda 
Ronstad "It's so easy" singt 
oder die Puhdys "I'm gonna 
Iove you too" auf Platte ein­
spielen. 
Buddy Holly starb vor nahezu 
22 Jahren aufgrund von Um­
ständen, die eigentlich nur in 
einer kapitalistischen Gesell· 
Schaftsordnung vorkommen 
können. HoUy hatte sich von 
seinem Manager und Produ­
zenten Norman Petty Ende 

. 1958 getrennt, um musika· 
lisch aber auch tinanzieH un­
abhängig zu sein. Wegen der 

ln unserer Serie über interes- � Interessante Instrumente 
sante - seltene und populiire 
- Instrumente geht es dies­
mal um ein weiteres Saiten· 
instrument: die Mandoline. 
Sie hat sich entwickelt aus 
der Laute, einem ähnlichen 
Instrument, das im Mittelalter 
von den Arabern nach Süd­
europa gebracht wurde. Die 
Laute hatte einen abgeknick­
ten Kopf und sechs Doppel­
saiten; Im 15.116. Jahrhun­
dert entwickelte sie sich zum 
beliebtesten Hausmusikin­
strument ganz Europas. Als 
kleinere Form der Laute -je­
doch mit 4 Doppalsaiten und 
ohne abgeknickten Kopf -
bildete sich in /teilen die 

� 
Eine Grafik 
gegen Berufsverbot 

Mandoline 
heraus. Es wurde 

hauptsächlich Volksmusik 
auf ihr gespielt, wobei mit ei­
nem Plektrum die jeweils wie 
gleichgestimmten Saiten 
schnell hintereinander ange­
schlagen wurden (Tremolo). 
Diese ,.Neapolitianische 
Mandoline" kam durch die 
Einwandererwelle bald nach 
Amerika und war auch dort 

bald in 
der amerikan"chen 

Volksmusik ein vielgespieltes 
Instrument. 
Aufgrund Ihres kurzen Hal­
ses kßnnen geübte Spieler 
sehneHe Sololäufe auf Ihr 
spielen; dabei wird sie meist 
von Giterren begleitet. 
ln der populären Musik war 
sie zuerst auf Bluesgrass­
und Country-Aufnahmen zu 
hören; Inzwischen ist sie bis 
in die Rockmusik zu Gruppen 
wie "Undlsfarne", "Ry Coo­
der", "Peter, Paul & Mary" 
und "Dire Stralts" vorge­
drungen. 
Auch in der jetzt gerade wie­
dererwechenden deutschen 
Volksmusik findet sie Ver­
wendung. 
Obrigens befindet sich in 
Griechenland eine Schwe­
ster der Mendoline, das Sou· 
zouki. Es Ist gliJBer und 
schlanker als die Mandoline 
und wird Inzwischen auch 
schon in der Rockmusik ver­
wandt 
Wer sich eine Mandoline an­
schaffen wiR, sollte 200 DM 
bereithalten. U. B. 

elan berichtete in der Aus­
gabe 1 0180 über das Berufs­
verbot gegen Edith und Gerd 
Wiese. Aus Solidarität hat der 
Augsburger Maler Jörg 
Scherkamp nun eine Grafik 
zur Verfügung gestellt, die 
zum Solidaritätspreis von 
10,- DM plus Versandkosten 
erhältlich ist. Hier die Bestell­
adresse: 
Gerd und Edith Wiese 
Stefansplatz 3 
8900 Augsburg. 

� 



Unser Autor Heinz-Günther Hartig am Grab des Rock­
'n'-Ro/1-M,usikers Buddy Holly in Texas. Er wird in Zu-, 
kunft öfter in elan über Rock 'n' Roll, Oldies und Trends 
berichten. 
sich danus ergebenden 
Rechtutreitipeiten bekam 
Buddy von Petty zunidlst 
einmal kein Geld. Statt lieh 
allo neuen MU8ikproJekten 
zuwenden zu könneu, malte 
HoUy ein Toumeeauaebot 
lUUlehmen. Die Geneni·Ar­
tist-Cooperation hatte wie· 
derum an den Künstlern kein 
lntere��e, ledipcb am Ver­
dienst. Die Tournee, die Ende 
Januar 1959 im Mlttehvesien 
der USA bqann, wurde in 
uralten id.-PPri&en Buuen zu-

rüc:qelqt, bei denen teil· 
weise nicht einmal die Hei­
zuna &inl· Einer der Musiker 
mußte mit Erfrierunaen ins 
Krankenhaus. Pro Tq wur­
den in der Rqel in zwei Orten 
Konzerte duttbaefübrt. Zwi­
sc:ben den Orten Jaaen meh­
rere hundert Meilen. Die 
KÜDitier schliefen in ihrer 
Bühuenprderobe. In Oear 
Lake, lowa, entsc:hlo8 sidl 
Buddy, nach der Abendvor­
stelluu& ein Fluazeua zu char­
tern und zum nächsten Ort 
vorauszumqen. Er wollte 
endlich einmal seine Kleidual 
waschen uad vernünftig 
sddafen. Der Dwyer-Flyina­
Service vermietete ein kleines 
viersitziges Fluazeua uud 
steUte einen ent 21Jiihri&en 
Piloten zur Verfü&una. Die­
ser hatte aUerdinas in der 
Praxis noc:h nie einen BUnd­
Bua durchaeführt und kaDDte 
sich überdies auch mit den In­
strumenten der Beec:hc:raft 
Bonanza nicht aus. Gqen 
1.00 Uhr morgens, am 3. Fe­
bruar 1959, starb Buddy 
HoUy in den Trümmern der 
Maschine auf einem Korn· 
feld". 

KinO tor ICOIIIIII'I 
Filme fOr die 
Gewertcschlfts· 
lrbelt 

Ehi PIIIIIIIchi iiiCI Oberslcht· 
lldll an.hllre (-.60 DM) 
Ober llin Jlidlhalllges Ange­
bot an Filmen fOr die Gewerk­
sdlaftaarbel hlt jelzl der UNI­
DOC-FIInMrlllb (Dantllltra· 
Be 29, 8000 MOnehen 19) 
lllflulglbriCII. 
Die 125 ••p=lllnhllllllflllln Dolcu· 
menllr· und pielfllme werden 
mit lwi'ZIIR lohallsangaben 
vorgestellt. 
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die Sdt�iffe' mit den nichT 
vorhanden't.n Praberäumen; 
hohen M�en und Unkosteil 
tun wollen. Aus dem städti­
schen Kulturfonds werden 
nämlich nur Gruppen gefor­
dert, die aäs gar nicht mehr 
notig hatten. Da wir gemerkt 
hoben, . ,daß . der einzelne 
nichts erje.icht, haben wir ...: 
bis jetQ fii/tf Rockgruppen -

uns tU einer Initiative a-u-
sammeng.eschlossen. Wer · 

was 4rüber wissen will oder 
ähnliche Erfahrungen ge­
mache hat, sollte uns maf 
schreiben." 
Hartmuf, ;i.;almbach, Hop­
fengarteiistr. 4, 7410 Reut­
fingen 11: 

Bilder und Zeichnungen von 
Gertrude Degenhardl zeigt 
bis zum 31.  Januar die 
Timm-Gierig-Galerie in 
Frankfurt, Günthersburgal­
lee 75. Der Weg lohnt sich. 

gehört von · Hans Zlelke und Friedhelm Zawatzky 

Lieder 
Georg Danzer & Band -

· Traurig aber wahr 
Es geht weiter aufwärts mit Georg 
Danzer. Seine Musik ist rockiger ge­
worden, seine Texte greifen Probleme 
auf, die uns alle betreffen. Er warnt 
zum Beispiel vor den Nazis, die immer 
noch ihr Unwesen treiben. Seine Ein­
stellung drückt er vor allem in einem 
Satz aus: , , . . .  und daß es nur solang 
Verlierer gibt, als man die Sieger sie­
gen läßt!" (polydor) 

E lectron i k-Rock 
Kiaus Schulze - Dlg lt 
Blubbern, zischen, rauschen, so hat 
schon mancher die Musik von Klaus 
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Schulze grob beschrieben. Auf der 
B-Seite findet man das durchaus be­
stätigt. Aber die A-Seite zeigt, wie 
vielseitig und interessant Elektro­
nik-Musik sein kann. Hier werden vor 
allem Percussions-lnstrumente 
(Schlaginstrumente) eingesetzt. Das 
Ganze macht einen äußerst rockigen 
Eindruck. Bei , , Weird Caravan' · spielt 
sogar die New Wave-Gruppe .. Ideal" 
mit. Durch die Digitai·Aufnahmetech­
nik wird die Platte zu einem interes­
santen Klangerlebnis. (Metronome) 

Jazz -Rock 
Blutgruppe - Feut of the 
bogles 
Unverändertes Kennzeichen der zwei­
ten LP ist ein Bläsersatz, der ein wenig 
an Chicago erinnert. 

Deut8cblaad, 
bleiche MaUer 

Die Regisseurin und Produ· 
zentin Helma Sanders­
Brahms erkundet in ihrem 
Film "Deutschland, bleiche 
Mutter" die verschüttete Ge­
schichte jener Frauen, die im 
Deutschland der Kriegs· und 
Nachkriegsjahre jung waren. 
Der Film erzählt von Lene, 
die sich 1939 in Hans verliebt. 
Doch über diese zunächst 
ganz normale Liebesge· 
schichte legt sich schon bald 
der SchaUen des Krieges. 
Hans muß kurz nach der 
Hochzeit an die Front - Lene 
bringt in einer Bombennacht 
ihr erstes Kind zur Welt. Nach 

Ausdrucksstarker Anti­
kriegsfilm: "Deutschland, 
bleiche Mutter" 

Sie bemühen sich darüber hinaus um 
Vielseitigkeit. Da gibt es klassische 
Elemente ("Abendstern") und fetzi­
gen Rock ("Kopf oder Zahl"). Ge­
sungen wird hauptsächlich in 
Deutsch. Doch bis auf "Weg vom 
Fenster", der zur Eigeninitiative auf­
fordert, sind die Texte nichtssagend 
und unverbindlich. Nach ihrer gelun­
genen Debüt-LP hatte man hier mehr 
erwartet. (Biber) 

Rock 
Dlra stralts -
Maklng movles 
Kein Zweifel: die Gruppe hat sich wei­
terentwickelt. Markant zwar immer 
noch Stimme und Gitarre von Mark 
Knopfler, aber durch die Hinzunahme 
eines Keyboards ist der Sound ab­
wechslungsreicher geworden. Durch 
eine veränderte Aufnahmetechnik 
wirkt jetzt jedes Instrument gleichbe­
rechtigter. Dadurch kommt auch das 
Schlagzeug besser zur Geltung.(Pho­
nogram) 

Bots - Aufstetin 
Eine gelungene und abwechslungs­
reiche LP der holländischen Rock­
gruppe. Mal fetzig ( .. Der Mann"), 

E FIL 
dem Krieg soll wieder ein in­
taldes Familienleben herge· 
stelh werden. Doch der Krieg 
hat die Menschen verändert. 
Mit "Deutschland, bleiche 
Mutter" ist Helma Sanders· 
Brahms ein ausdrucksstarker 
Antikriegsfilm gelungen, der 
keine Greueltaten nachzeich­
net, sondern sich darauf be­
schränkt, das Einzelschicksal 
einer Familie im Dritten 
Reich und den Jahren danach 
zu erzählen. Ein herausra­
gender Film, nicht zuletzt 
dank der engagierten Rollen­
gestaltung der Lene durch 
Eva MaUes. 
Drehbuch und Materialien 
zum Film sind in der Reihe 
"neue frau" als rororo-Ta­
schenbuch 4453 (4,80 DM) 
erschienen. Eine empfeh­
lenswerte Vor- und/oder 
Nachbereitung des Films. 

F. M. 
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Kentucky Fried Movie 

Heißer Tip für alle, die wieder 
mal richtig lachen wollen. Der 
95-Minuten.Streifen ist eine 
einzigartige Parodie auf die 
amerikanisdte Fernseh- uud 
Kinokultur. Talk-Shows, In­
terviews, Werbespots, Sex­
uud Katastrophenfilme wer­
den in aneinandergereihten 
Sketchen ins Groteske und 
Lächerlidte ' übersteigert. 
Mandies ist makaber, einiges 
auch langatmig - doch das 

mal gefühlvoll und ruhig ("Krüp­
pel"), viele gute Gitarrensoli gegen 
Ende einiger Stücke. 
Die Mitarbeit von Günter Wallraff, 
Henning Venske, Georg Danzer und 
anderen an den Texten hat sich be­
zahltgemacht. Es sind interessante 
und kritische Texte. (Musikant) 

Bllster Chap - Sweet Lillan 
Die deutsche Rockgruppe .. Blister 
Chap" präsentiert Hard-Rock mit 
ausgedehnten Gitarren- und Key­
boardsoli. Dabei benutzen sie eine für 
Hardrock sehr abwechslungsreiche 
Rhythmik. Ungewöhnlich auch der 
Bläser-Einsatz, der einige Stücke fast 
in den Bereich des Jazz bringt. Bestes 
Stück: Clean street. (Brutkasten) 

Treffend und witzig: "Ken­
tucky Fried Movie" 

meiste ist treffend und witzig. 
Es ist unmöglidl, die Gags, 
Szenen uud Gesichter der 
Darsteller zu beschreiben, 
man muß es einfach sehen 
und sich (notfalls) vom La­
chen der anderen Kinobesu­
cher anstecken lassen. J. P. 

• 

Leser-Kritik 



Nic:bt auszudenken, wenn das 
wahr würde, was sieb Peter V. 
Douglas, Sohn des sattsam 
bekannten Kirk Douglas (der 
mit dem Grübeben im Kinn), 
als Filmstory für seinen 12-

Millionen-DoUar-Streüen 
ausgedacht hat: Eine der 
größten Vemic:htungsma-

schineo der Welt, der ameri­
kanische Flugzeugträger "US 

· Nimitz", wird von einem 
Zeitsturm aus dem Jahr 1979 
in die Vergangenheit geris­
sen. Irgendwo im Pazifik 
müssen die Kommandeure 
des Schiffs erkennen, daß sie 
plötzlicb im Jahr 1941 leben 
und die Japaner in wenigen 
Stunden Pearl Harbour an­
greifen werden. Was liegt nä­
her, als die überlegenen Waf­
fensysteme zur Vereitelung 
des ÜberlaUs einzusetzen. 
Eifrige Leser fantastischer 
Geschic:bten sind längst ge­
wohnt, daß ihre Helden in der 
Zeit umberreisen wie unser­
eins nac:li Mallorca. Was aber, 
wenn ausgereebnet das ame­
rikaDisehe Militär die Mög­
lic:bkeit findet, in der Vergan­
genheit rumzupfuschen? 
Denkt man daran, daß sie sich 
ständig beeilen, die Waffen 
von morgen zu besitzen, 
macht es schon genug Sorgen, 
was sie in der Gegenwart oder 
in Zukunft ansteHen. 
Gott sei Dank läßt sich das 
Rad der Geschichte so leicht 
nicht zurückdrehen. Den 
Filmautoren bleibt nic:bts an­
deres, als nach einer dünnen, 
langweiligen Story und ästhe­
tisch aufgeputzter, kriegeri­
scher Kraftmeierei den Zeit­
sturm erneut aus der Kiste zu 
holen. Während das Monster­
schiff wieder in die Zukunft 
treibt, faDen die japanischen 
Bomben. 
Aber Douglas jun. hat bD Ge· 
schichtsunterricht aufgepaßt. 
Pearl Harbour brauchte auch 
ohne die HUfe der "Nimitz" 
nicht zerstört zu werden. Die 
US·Generäle waren über den 
bevorstehenden Angriff früh· 

Langweilige Story: "Der 
letzte Countdown" 

zeitJI informiert. Sie aber op· 
ferten ihre ahnungslosen Sol­
daten den Japanem, um mit 
Hurra in den 2. Weltkrieg 
marschieren zu können. R. V. 
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Die anglaallliche Reise in 
einem verrückten Flug­
zeug 

Von einem besonderen Kata· 
strophenfilm soU hier die 
Rede sein. "Airport" heißt er 
im Original, und der Inhalt ist 
Filmfans hinlänglich bekannt. 
Auf dem Flug nach Chic:ago 
essen ein Teil der Passagiere 
und die Cockpitbesatzung 
Fisch und erkranken schwer. 
Klare Sache, das sieht 
schlecht aus für die Beteilig­
ten und für die Zuschauer 
auch. Denn Gags und Kla· 
mauk ohne Pause beanspru­
chen das Zwerc:hfeU ganz 
enorm. 
Sie parodieren gekonnt 
die stereotypen Bilder der ge­
samten Filmbranche: die Lie­
besschnulze ebenso wie Fami­
lienserien und Abenteuerfil­
me. Was macht mehr Spaß, 
als mit dem Schwachsinn je· 
ner Bilder verulkt zu werden, 
die wir sonst so bierernst 
schlucken. R. V. 

Gesucht: Mitarbeiter 
Keinen Bock beim "Expre .. gut" mit· 
zumachen? 
Plattenbesprechungen? Fllmkrftl· 
ken? Kreuzwortritsel? Buchbespre­
chungen? Meldungen über Initiativen 
und Veranstaltungen? 
Auf geht'al Schicken! 
Redaktion elan, Brüderweg 16, 4600 
Dortmund. 

ElAN-PREIS­
RÄTSEL . 
Das Lösungswort wird auf eine Postkarte 
geschrieben und geschickt an: Redak­
tion elan, Postfach 789, 4600 Dort­
mund 1 .  EinsendaschtuB Ist der 31 . 
Januar 1981 .  (Es gilt das Datum des 
Poststempels.) Unter den richtigen Ein­
sendungen werden diesmal verlost: zehn 
Neuerscheinungen "Blutige Spuren -

der zweite Aufstieg der SS". 
Viel Spaß beim Raten! 
Das Rätsel ist wieder von unserem Leser 
Klaus Lange aus Bottrop. 

........... AutoiMdtn Band 11, 1. � .... 1. Kilnpt 

��� 3. t. llaulllch b. ��.10. 1 l<llnigshofen; 11 . L krilurt; 12. 1 .  �: 18,J, 
�: 11 1. LOdllum: 18. 1. 
WemlfiMir: U. I. MOnchen: ' 24. 1. Mllhldolti . �. 1.  
�; 30 1. T� 
:U. 1 , LafiJI • 

DHirM ,, 
5. 1. �; 6. 1. Pirmatlflt; 7, L. 
�; 8. 1. Wallrilghausen; 13. 1. !lies: 19. 1 Wltlian; 22. I, Ui· 
nen. 

FNnldurt City Bluw Bind 
10. 1 . 8ilgfll; 16 1. W'alld9d: 17. 1. 
Lade!Jburf. 20. 1. lllld 21, 1. franldun; 
22. 1 .�.23 1, 1:ud'wig,burg;30. 1 . 
Hi�G\fnf31, 1. �i'CI1ell. 
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vorher: 

Auf der diesjährigen Tagung des Unternehmerverbandes stand 
die Gewinnentwicklung im M ittelpunkt. Eine gemeinsame 
Stellungnahme der Spitzenvertreter des Verbandes war schnell 
erarbeitet (unser Bild) . 

ln die angenehme Atmosphäre der Tagung platzte wie eine Bombe die Nachricht 
vom Erscheinen eines Buches, das aufzeigt, woher die Gewinne kommen und wo­
hin sie gehen: Rainer Eckert, Pol itische Ökonomie des Kapitalismus - Eine Ein­
führung; 2 1 8 Seiten; 1 2,80 DM • l. Dem Vernehmen nach distanzierte man sich so­
fort von dem "dogmatischen, undifferenzierten Machwerk" (siehe Bild unten) ,  wo­
bei als besonders gefährlich die Tat.sache gewertet wurde, daß das Buch absolut les­
bar, ja sogar leicht verständlich geschrieben und von einem gewissen Stefan Siegert 
mit ideologisch völlig einseitigen Zeichnu ngen versehen worden sei. 

*) erschienen im Verlag Marxistische Blätter, Frankfu rt/Main 

Nachher: 

Die Verbandsspitzen sahen ihre Menschenrechte gefährdet 



Heimliche Verträge 

Seid Ihr sicher, daß njcht 
ein Redaktion mitglied 
von Euch heimlich einen 
Vertrag mit Vertretern der 
Pharma - I ndu trie abge­
schlossen hat? Ihr  
schreibt, daß die Pille nur 
ein bißeben schädlich ist, 
aber lange nicht o 
schlimm, wie die Frauen 
behaupten, die von der 
Pille gesundheitliche 
Schäden davongetragen 
haben.  (Schließlich kam ja 
auch nicht jedes K in d  mit  
Organschäden zur Welt, 
de sen M utter während 
der Schwangerschaft Con­
tergan geschluckt hat.)  
Außerdem werden wir 
nach altbewährtem M u­
ster diskret (oder deutlich ) 

Aus clan 1 1 /X(I 

darauf hingewiesen,  daß 
auch mit der Psyche des 
Mädchens etwas nicht 
stimmen könnte, wenn sie 
die Pille nicht verträgt 
oder sich gar weigern soll­
te, ge undhcitliche Dauer­
schäden in Kauf zu neh­
men, damit ihr Freund 
ausgerechnet an ihren drei 
fruchtbaren Tagen,  die sie 
einmal im Monat hat, mit 
ihr "schlafen' ·  kann. 
Gunbild Gutschmidt 
Marburg 

Unzureichend 

Eine Bemerkung zur 
neuesten elan: Eure Titel­
geschichte fi nde ich reich­
lich unzureichend. I hr kri­
tisiert immer n ur drauflos, 
ohne konstruktive Krit ik ,  
Gegenvorschläge, Alter­
nativen aufzuzeigen, was 
meiner Meinung nach sehr 
notwendig ist (wäre) in ei­
ner Zeitschrift für Jugend­
liche, die ernst genommen 
werden wollen .  Die Mini­
ster(innen) werden al .  al­
leinige Bösewichte darge­
stellt, die alle M iseren zu 
verantworten hätten. 
Aber unter wel.chen 
Zwängen sie selber leiden 
wird nicht geschrieben.  
Und eben die e Zwänge 
aus der Wirt chaft sollte 
man mehr unter die Lupe 
nehmen und ver uchen 
klarzu tellen, . als nur eine 
Coverfigur als Verant­
wortliche hinzustellen. 
Sehr gut dagegen finde ich 
Eure A kt ion "Wir rech-

,- Ausgezeichnet mit dem t. Preis Ausgezeichnet mit dem Diplom 
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und sozialen Fortschritt (1973). 
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nen ab", die wohl leider 
einmalig ist in unseren 
Zeitschriften.  
Uwe Hirnstein 
Bremen 

Klasse 

Eure Zeitung gefällt mir 
immer sehr gut, und diese 
Dezembernummer schlägt 
dem Faß den Boden au . 
Endlich haben wir das Bei­
spiel, wie man dem Nach­
barn zeigen kann, wen er 
da gewählt hat - ohne als 
Lehrmeister zu erschei­
nen. Darüber haben wir 
uns schon oft Gedanken 
gemacht. 
Emmi Menzel 
München 

Betrifft:Leserforum 
November 1 980 

Liebe Andrea, 
ich finde nicht, daß ich die 
elan umberrennen soll, nur 
weil sie ein für Frauen im­
mer aktuelles Thema be­
schreibt.  Im Gegensatz zu 
"Bravo" berichtet die elan 
sachlich und konkret über 
Schwangerschaft und Ab­
treibung. Ich glaube njcht, 
daß diese beiden Zeit­
schriften miteinander ver­
gleichbar sind. Sollte die 
elan Dir polit isch zuwenig 
Informationen bringen, 
kann t Du es ja noch so 
machen wie ich. Ich habe 
mir zusätzlich noch die UZ 
( Unsere Zeit, Zeitung der 
Deutschen Kommunisti­
schen Partei) bestellt .  (Al­
lerdings ist das keine aus-

gesprochene Jugendzeit­
schrift . )  
Martina Schäfer 
Bonn 

Sehr dürftig 

Al o mal ganz ehrlich. Der 
Artikel über den miesen 
Wehrsold beim B und war 
genauso dürftig wie unsere 
95 Pfennig Stundenlohn . 
Diese 1 95 DM pro Monat 
(50-Stunden-Woche) sind 
ein Skandal ! Aber wozu 
noch diese Beweisführung 
durch ein Soldatentage­
buch? Ansonsten finde ich 
es große Kla se, daß in Eu-
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rer Zei tung Soldaten zu 
Wort kommen, die sich 
nicht ein tampfen lassen. 

Ihr entlarvt den Koloß 
Bundeswehr als gemein­
gefährJjch, macht . aber 
trotzdem (oder gerade 
deshalb) Soldaten und 
Zukünftigen M ut, sich 
dort nicht den M i tdenk­
hahn abdrehen zu lassen. 
Martin Redies 
Goslar 

Etwas Positives 

Aus dem Leserforum ent­
nehmen wir ein ige kriti­
sche Artikel über die elan. 
Wir wollen Euch auch mal 
was Positives schreiben . 
Die Novemberausgabe 
war sehr gut, als Beweis 
dafür stehen 80 Einzel­
verkäufe und ein Abo bei 
unserer Samstagmorgen­
aktion in drei Stunden 
mit fünf Teilneh mern. 

Aus elan 1 1 180 

Gute Diskussionsgrund­
lage bietet der Artikel 
"Bundeswehr und Neo­
nazis". 
Mariaone Rebmann 
Saarbrücken 

"Hübscher Käfer, wast• 
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